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Das Monster aus der Vergangenheit

Er war vor mehr als zweitausend Jahren ermordet worden, doch er lebte trotzdem weiter. Eine Laune der Hölle erhielt seinen Geist am Leben, und es bestand jederzeit die Gefahr, daß dieser Geist in den ursprünglichen Körper zurückkehrte.

Es passierte im Sommer 1979.

Das Monster aus der Vergangenheit erwachte, und seine Opfer wurden von den schwarzen Schwingen des Todes erschlagen…


Die Mumie stand in einem zwei Meter hohen Glasschrank. Von grauen, brüchigen Bandagen eingehüllt. Im Tode erstarrt. Ausgestellt in einem Seitentrakt des Chicagoer Historischen Museums.

Sabrina Kelly, ein Mädchen von neunzehn Jahren, mit schulterlangem dunklem Haar und pechschwarzen Augen, schüttelte leicht schaudernd den Kopf.

»Was hast du?« fragte John Calidge John war um ein Jahr älter als seine Freundin. Ein junger Mann, der Jeans und weite Pullis liebte.

»Wenn man bedenkt, daß das einmal ein Mensch wie du und ich gewesen ist«, sagte Sabrina.

»Eth Al-Oman war Hohepriester im alten Ägypten.«

»Und heute, so viele Jahre nach seinem Tod, steht er hier und muß es sich gefallen lassen, daß wir ihn anstarren. Ich finde, das ist nicht richtig. Eth Al-Oman hätte genauso das Recht gehabt, in seinem Grabmal ewige Ruhe zu finden wie jeder andere Mensch. Statt dessen hat man ihn ausgebuddelt und zeigt ihn nun auf Wanderausstellungen her, wie einen Stein.«

»Du mußt bedenken, Eth Al-Oman war eine Berühmtheit in seiner Zeit. Die Geschichtsbücher berichten über ihn. Lange Zeit wußte niemand, wo sich sein Grabmal befand. Nun hat man es endlich gefunden, und die Menschen, die so viel über ihn gelesen haben, möchten ihn gern kennenlernen. Auch wir sind seinetwegen hier.«

»Ich weiß, dich interessiert alles, was nur irgendwie mit Ägypten zusammenhängt«, sagte Sabrina. »Es ist dein Hobby. Tut mir leid, ich kann dem Ganzen nichts abgewinnen. In meinen Augen ist es pietätlos, diesen Hohepriester von Stadt zu Stadt zu schleppen und ihn neugierigen Leuten zu zeigen. Wie ist es überhaupt möglich, daß er so viele Jahrhunderte überdauert hat?«

»Sein Leichnam wurde einbalsamiert. Nach der Entfernung der Eingeweide und des Gehirns wurden ursprünglich - in Ägypten, Persien, bei den Skythen - fäulniswidrige Stoffe, also Harze, Tonerde und Salze, in die Körperhöhlen gebracht, die Leiche mit Binden umwickelt und ausgetrocknet. Heute verhindert man die Verwesung durch Einspritzung von Formalin, Alaun, Gerbsäure und anderem in die Blutgefäße…«

Sabrina schüttelte sich. »Ich möchte nicht, daß man nach meinem Tode so etwas Schreckliches mit mir macht…«

John Calidge lachte. Er warf sein blondes Haar mit einem raschen Hochrucken des Kopfes zurück und legte seinen Arm um die Taille seiner Freundin.

»Ich bin sicher, es besteht nicht die Gefahr, daß mit dir jemals so etwas geschehen wird, Sabsy«, sagte er liebevoll.

Plötzlich geschah etwas Eigenartiges!

Sabrina Kelly vernahm die Stimme ihres Freundes auf einmal wie aus weiter Ferne. Und John schien sich während des Sprechens noch weiter von ihr zu entfernen.

Gleichzeitig schien jemand dem Mädchen einen unsichtbaren Mantel umzuhängen, der aus frostklirrender Kälte zu bestehen schien.

Sabrina bekam die Gänsehaut. Sie hatte den Eindruck, ganz allein in diesem großen Museumssaal zu stehen.

Sie schien allein zu sein. Allein mit Eth Al-Oman. Und sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß der Hohepriester das so arrangiert hatte. Sabrina Kelly fühlte sich in seinem Bann.

Sie fühlte, daß er wollte, daß sie ihn ansah. Es war ihr unmöglich, seinem Wunsch nicht Folge zu leisten. Ganz langsam hob sie den Kopf.

Im nächsten Moment übersprang ihr Herz einen Schlag. Durch die grauen Bandagen starrte sie ein gelb leuchtendes Augenpaar an.

Eine große hypnotische Kraft ging von diesem unheimlichen Blick aus. Sabrina Kelly zweifelte an ihrem Verstand. Sie fragte sich, wie es so etwas Undenkbares geben konnte.

Gleichzeitig fragte sie sich auch, ob John dasselbe sah wie sie.

John!

Ob er überhaupt noch neben ihr stand? Sabrina wollte den Kopf wenden, doch die Mumie ließ es nicht zu. Das Mädchen war gezwungen, dem toten Hohepriester in die leuchtenden Augen zu sehen.

Sabrina war zu keiner Reaktion fähig. Sie konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Die Mumie schlug sie mehr und mehr in ihren Bann.

Da war auf einmal eine Stimme. Hohl. Rauh. Sie schien aus der Tiefe eines Grabes zu kommen. Sabrina begriff sofort, daß sie die Stimme des Hohepriesters hörte.

Er sprach sie an. Aber er nannte nicht ihren richtigen Namen. Er nannte sie Nogorata.

»Nogorata«, sagte er, und Sabrina Kelly wußte, daß er damit sie meinte. »Endlich begegnen wir uns wieder. Nach so langer Zeit…«

Etwas schien Sabrina Kellys Kehle zuzuschnüren. Sie fröstelte. Sie konnte nicht verstehen, wieso Eht Al-Oman ihr einen anderen Namen gab. Sie verstand nicht, wie es möglich war, daß dieser mumifizierte Leichnam mit ihr sprechen konnte.

Sie verstand allmählich überhaupt nichts mehr.

Wo war John? Warum brachte er sie nicht endlich fort von hier? Merkte er denn nicht, daß sie seine Hilfe dringend nötig hatte?

»Ich wußte, daß wir eines Tages wieder vereint sein würden, Nogorata«, sagte der Hohepriester.

Sabrina schüttelte heftig den Kopf. »Ich bin nicht Nogorata!« stieß sie aufgeregt hervor, aber sie war nicht sicher, ob sie dabei die Lippen bewegte oder nur im Geist mit der Mumie sprach. »Mein Name ist Sabrina. Sabrina Kelly!«

»Es ist lange her, seit wir uns geliebt haben. Du hast deinen richtigen Namen vergessen. Viele-Jahrhunderte hat mein Geist dich gesucht. Manchmal war ich verzweifelt, denn ich befürchtete, dich nie mehr wiederzufinden. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich über dieses Wiedersehen freue. Wir werden die alten Bande wieder knüpfen, und niemand wird sie ein zweites Mal trennen dürfen.«

Der kalte Schweiß brach Sabrina aus allen Poren.

Sie wußte nicht, wer Nogorata war, aber sie vermutete, daß sie jener einstigen Liebe von Eht Al-Oman zum Verwechseln ähnlich sah.

Diese Erkenntnis ließ sie erneut schaudern. Sie versuchte verzweifelt gegen die hypnotische Kraft der gelb leuchtenden Augen anzukämpfen.

»Du gehörst mir, Nogorata!« hallte die Stimme der Mumie in ihr.

»Nein!« ächzte das Mädchen.

»Du weißt, daß wir beide füreinander bestimmt sind!«

»Ich gehöre John Calidge!«

»Ich werde jeden töten, der es wagt, dich mir streitig zu machen. Alle müssen sterben, die mich daran hindern wollen, dich zu lieben, Nogorata !«

Sabrinas Gesicht verzerrte sich. »Ich bin Sabrina Kelly. Ich bin nicht die, für die du mich hältst. Mein Name ist Kelly. Sabrina Kelly…«

»He!« Das war plötzlich John Calidges Stimme. Er schüttelte sie heftig. »Sabsy! Sag mal, was ist denn auf einmal mit dir los? Sabsy! So komm doch endlich wieder zu dir!«

Das Mächen blickte John Calidge mit flatternden Lidern verwirrt an. Er schaute ihr besorgt in die Augen.

»John«, hauchte sie.

»Was hast du denn. Sabrina?«

»Ich… ich weiß es nicht.«

»Warum hast du ununterbrochen gesagt: ›Mein Name ist Kelly. Sabrina Kelly.‹?« fragte Cohn Calidge eindringlich. »Du warst auf einmal nicht mehr ansprechbar. Ich mache mir deswegen Sorgen, Sabsy. Du mußt mir sagen, was das zu bedeuten hat.«

Sabrina warf der Mumie einen furchtsamen Blick zu. Ihr war, als könne sie Eth Al-Oman hinter den Kopfbandagen grinsen sehen.

Das war zuviel für ihre überreizten Nerven. Ohne auf Johns Fragen einzugehen, machte sie auf den Hacken blitzschnell kehrt und rannte aus dem Saal. Es sah nach Flucht aus.

Und es war eine Flucht vor dem unheimlichen Hohepriester, der nach vielen Jahrhunderten, die er zwischen den Welten verbracht hatte, zu neuem Leben erwacht war…

***

Rod Denver, ein Mann mit rotem Haar und unzähligen Sommersprossen, blies seinen Brustkorb stolz auf. Er war genau wie Bill Fleming Historiker, war aber auch ein weltweit anerkannter Archäologe und Ägyptologe.

Grinsend wies er mit seinem energischen Kinn auf die Mumie, vor der noch vor wenigen Augenblicken John Calidge und Sabrina Kelly gestanden hatten.

»Das ist unser Prachtbursche. Wie gefällt er euch?«

Professor Zamorra nickte beeindruckt. »Eth Al-Oman ist noch sehr gut erhalten.«

»Das wird er auch in Zukunft bleiben«, sagte Denver. »Ich gebe auf ihn acht wie auf meinen eigenen Augapfel.«

Rod Denver war der Initiator der Wanderausstellung. Er reiste mit der Mumie von einer amerikanischen Großstadt zur anderen. Der Besucherzustrom konnte sich überall sehen lassen.

Vor einem Monat war Denver mit Eth Al-Oman in New York gewesen, und Bill Fleming hätte sich die Ausstellung gern in der Stadt, in der er zu Hause war, angesehen.

Doch wichtige berufliche Verpflichtungen hatten ihn nach Persien geholt, und als er von da nach New York zurückgekehrt war, hatte Rod Denver seine Zelte in dieser Stadt bereits wieder abgebrochen und war weitergezogen.

Deshalb war es nötig gewesen, daß Bill der Mumie nach Chicago nachreiste. Professor Zamorra - der für ein paar Tage nach New York gekommen war - nahm er mit nach Chicago, während sich Nicole Duval mit Bill Flemings Freundin zusammengetan hatte und mit ihr zu einer Modeschau nach Atlantic City gefahren war, wo Zamorra und Bill in zwei, drei Tagen zu den Mädchen stoßen wollten.

»Wie habt ihr sein Grabmal gefunden?« erkundigte sich Bill.

Rod Denver bleckte die Zähne. »Ich habe wie ein Detektiv gearbeitet. Zwei Jahre lang studierte ich sämtliche Unterlagen, die über Eth Al-Oman existieren. Es gelang mir, ein Mosaiksteinchen zum ändern zu fügen. Bis ich endlich, nach mühevoller Kleinarbeit das Bild beisammen hatte, nach dem ich suchte.« Denver wandte sich an Professor Zamorra. Bill Fleming kannte die Lebensgeschichte des Hohepriesters in allen Einzelheiten. Bei dem konnte er mit seinem Wissen nicht brillieren, deshalb richtete er sein Wort an den Parapsychologen, der über Eth Al-Oman vermutlich nicht so gut informiert war. »Der Hohepriester liebte einst eine bildhübsche Prinzessin namens Nogorata. Das junge Mädchen erwiderte Eth Al-Omans Liebe. Doch Nogoratas Bruder war gegen diese Verbindung. Da die beiden jedoch nicht voneinander lassen wollten, befahl er kurzerhand, den Hohepriester zu töten.«

»Rauhe Sitten waren das damals«, sagte Zamorra.

»Freunde von Eth Al-Oman balsamierten den Leichnam heimlich ein. Sie errichteten ihm eine verborgene Grabstätte, denn wenn Nogoratas Bruder erfahren hätte, wo Eth Al-Oman beigesetzt worden war, hätte er das Grab und den Leichnam zerstören lassen.«

»Es heißt«, schaltete sich Bill Fleming ein, »daß Eth Al-Omans Geist ruhelos durch die Dimensionen irrt. Er befindet sich heute noch auf der Suche nach der Prinzessin.«

»Was ist aus Nogorata geworden?« wollte Professor Zamorra wissen.

»Sie fiel kurz nach Eth Al-Omans Tod einem Mordkomplott zum Ofper«, antwortete der Historiker.

»Wie kann der Geist des Hohepriester dann immer noch auf der Suche nach ihr sein?« fragte Zamorra.

»Er akzeptiert nicht, daß Nogorata tot ist«, sagte Rod Denver. »Es existiert eine Weissagung, wonach Eth Al-Oman und Nogorata in ferner Zukunft wieder zusammenfinden werden.«

Bill schwenkte auf ein anderes Thema ein. »Ich habe gehört, daß während der Ausgrabungsarbeiten mehrere Menschen ihr Leben verloren.«

Denver zog die roten Brauen zusammen. »Die Sache wurde natürlich von den Zeitungen mächtig aufgebauscht. Ihr kennt das ja. Wenn irgendwo ein Grab geöffnet wird, heißt es gleich, daß die Frevler der Fluch des Pharao treffen wird. Und wenn dann tatsächlich jemand ums Leben kommt, begrüßt man das als die Bestätigung dessen, was die Grabinschrift prophezeit hat. Zumeist beinhalten solche Inschriften die Warnung, niemand möge den Frieden der Toten stören. Alle Frevler würden sonst ein schreckliches Ende finden.«

»Wie lautete die Inschrift von Eth Al-Omans Grab?« erkundigte sich Professor Zamorra.

»Die war nicht lang. Über dem Eingang stand nur: ›Wer hier eintritt, der wird von den schwarzen Schwingen des Todes erschlagen.‹ Kurz darauf wurden sechs Männer von einer umstürzenden Mauer begraben. Zwei konnten wir retten. Für die anderen vier kam jede Hilfe zu spät. Den Reportern gefiel das mit den schwarzen Schwingen des Todes natürlich. Daß die Männer von ganz gewöhnlichen Steinen erschlagen worden waren, übergingen sie geflissentlich. Nach diesem tragischen Unglück kam es zu keinen weiteren Vorfällen mehr.« Rod Denver breitete grinsend die Arme aus. »Seht mich an. Ich habe Eth Al-Omans Grabmal ebenfalls betreten. Aber die schwarzen Schwingen des Totes haben mich nicht einmal gestreift.«

Professor Zamorra musterte Denver gedankenverloren. Zum Unterschied von diesem glaubte der Parapsychologe nicht, daß solche Inschriften nur dazu dienen sollten, um Menschen abzuschrecken.

Seiner Meinung nach waren solche Warnungen durchaus ernst zu nehmen. Wenn Denver jetzt damit protzte, daß ihm nichts zugestoßen war, so war damit noch nicht gesagt, daß dem Mann nicht nachträglich noch etwas Unvorhergesehenes zustoßen konnte.

Zamorra hoffte, daß es dazu nicht kommen würde. Aber ganz auszuschließen war das seiner Ansicht nach leider nicht.

Rod Denver rieb sich lächelnd die Hände. »Nachdem ich euch mit meinem Prachtstück bekannt gemacht habe, möchte ich euch gern auf einen Drink einladen. Was haltet ihr davon?«

Zamorra nickte. »Ein Drink ist eine gute Idee, Mr. Denver.«

»Ist das auch deine Meinung, Bill?« fragte Denver Bill Fleming.

Der Historiker grinste. »Ich denke, ein Gläschen in Ehren kann uns niemand verwehren.«

»Dann darf ich die Herrschaften bitten, mitzukommen«, sagte Rod Denver und verließ mit Zamorra und Bill Fleming den Saal.

Kaum waren sie draußen, da klirrte Glas. Es hörte sich an, als hätte jemand einen Stein in die Vitrine geworfen, in der Eth Al-Oman ausgestellt war.

Denver stoppte sofort. »Verdammt!« stieß er hervor. Gleichzeitig wirbelte er herum. Seine Augen waren sichelschmal geworden. Er schien wohl anzunehmen, jemand wollte ihm die Mumie stehlen.

Hastig Schritte.

Dann erschien ein totenblasser Museumswärter. »Mr. Denver!« schrie der Mann. »Mr. Denver…!«

»Was ist passiert?« fragte Denver. Seine Stimme kratzte.

Der Wärter japste nach Luft. Mit zitternder Hand wies er dorthin, woher er soeben gekommen war.

»Gott! O Gott, es ist schrecklich…«, stammelte der blasse Mann.

Rod Denver packte ihn bei den Schultern und schüttelte ihn. »Was ist geschehen? Himmel noch mal, so reden Sie doch!«

»Der Teufel muß seine Hand im Spiel haben…«

»Wieso? Wieso denn?«

»Die Mumie! Sie hat sich auf einmal bewegt. Ich hab’s mit eigenen Augen gesehen, Mr. Denver! Eth Al-Oman ist von einer bösen Macht zum Loben erweckt worden. Er hat den Kopf gehoben. Gelb funkelnde Augen starrten durch die Bandagen. Er zertrümmerte den Glaskasten und rannte davon…«

»Rannte davon? Wohin?« platzte es aus Denver heraus.

»Aus dem Saal!«

»Warum haben Sie sich ihm nicht in den Weg gestellt?«

Der Museumswärter bekreuzigte sich erschrocken. »Ich bin nicht lebensmüde, Mr. Denver. Nicht für alles Geld dieser Welt hätte ich das getan!«

Rod Denver zerbiß einen Fluch zwischen den Zähnen und hetzte los. Wodurch auch immer Eth Al-Oman zum Leben erwacht war, Denver wollte nicht zulassen, daß sich die Mumie einfach absetzte.

Er wollte alles in seiner Macht stehende tun, um Eth Al-Oman wieder in den Glaskäfig zurückzubringen.

Er war bereit, dafür sein Leben aufs Spiel zu setzen. Ein Einsatz, der entschieden zu hoch war…

***

Unvorstellbare Kräfte waren in Eth Al-Oman erwacht. Sein Geist brauchte Nogorata nicht mehr länger zu suchen. Er hatte sie endlich gefunden. Und er würde sie nie mehr wieder verlieren.

Mit großen Schritten durchmaß die Mumie den Saal.

Wenig später eilte der Hohepriester über eine breite Marmortreppe hinunter. Hinter Nogorata her. Sie konnte ihm nicht entkommen.

Groll erfüllte ihn, weil sich Nogorata einem anderen Mann zugewandt hatte. Er wollte sie jedoch nicht bestrafen. Dafür liebte er sie zu sehr. Aber den anderen sollte sein glühender Haß grausam niederschmettern und vernichten, denn er hatte es gewagt, an die Seite der Prinzessin zu treten.

»Sterben!« knurrte Eth Al-Oman zornig. »Dafür sollst du sterben!«

Die Mumie war erstaunlich ortskundig, obwohl sie erst vor wenigen Augenblicken zu neuem Leben erwacht war. Eth Al-Oman bewegte sich in dem Museum, als wäre er hier aufgewachsen.

Er wußte, welche Wege er einschlagen mußte, um ungehindert aus dem großen Gebäude zu kommen. Er eilte nicht auf den Haupteingang zu, denn dort saß ein Portier, der sich im möglicherweise in den Weg gestellt hätte.

Niemand durfte es wagen, ihn aufzuhalten. Jeder war des Todes, der auch nür den Versuch unternahm.

Der Hohepriester eilte einen schmalen Gang entlang. Er erreichte eine niedrige Holztür. Sie war abgeschlossen.

Eth Al-Oman legte seine bandagierte Hand auf die Klinke. Er ließ ein unwilliges Knurren hören, als die Tür seinem Druck nicht sofort nachgab.

Dann wuchtete er seinen großen Körper gegen das Holz, und die Tür flog mit einem dumpfen Knirschen auf.

Ein düsterer Durchlaß!

Eth Al-Oman trat aus dem Museum. Er lief an Müllcontainern vorbei, Plötzlich fühlte er, daß ihm jemand dicht auf den Fersen war.

Ein Verfolger.

Die Mumie schüttelte zornig den Kopf. Aggressiv drehte sich Eth Al-Oman um. Er wußte, wer hinter ihm her war.

Sein in den Jenseitswelten übersinnlich aufgeladener Geist vermochte das unschwer festzustellen, obwohl er den Verfolger noch nicht sehen konnte.

Das war niemand anders als Rod Denver, der Frevler, der seine Grabesruhe gestört hatte. Mit ihm hatte Eth Al-Oman noch eine offene Rechnung zu begleichen.

Hastig zog sich der Hohepriester hinter einen Mauervorsprung zurück. Er wartete auf Denver, der die Warnung über dem Grabeingang nicht ernst genommen hatte…

***

Denver war es unvorstellbar, daß sich die Mumie plötzlich aus dem Staub gemacht hatte, aber er hatte das Glas der zertrümmerten Vitrine gesehen und mußte deshalb wohl oder übel glauben, was ihm der Museumswärter berichtet hatte.

Der Wissenschaftler war außer sich.

Er betrachtete die Mumie als seinen Besitz, obwohl sie ihm nicht gehörte. Aber er hatte schwer geschuftet, um sie zu finden und auszubuddeln.

Er war stolz auf diesen Erfolg, und er genoß es, von der Fachwelt nun gefeiert zu werden, weil ihm etwas gelungen war, was vor ihm schon viele andere Kollegen zwar versucht, aber nicht geschafft hatten.

Wenn er nicht gewesen wäre, wäre Eth Al-Oman wohl noch lange nicht gefunden worden. Es war sein Verdienst.

Und er begleitete die Wanderausstellung nur deshalb, um sich in allen Großstädten Amerikas gemeinsam mit dem Hohepriester zu präsentieren.

Eth Al-Oman durfte jetzt nicht verschwinden. Er mußte mit seiner Präsenz weiter dazu beitragen, daß Rod Denvers Ruf von Station zu Station mehr wuchs.

Koste es, was es wolle, Rod Denver wollte nichts unversucht lassen, um die Mumie in ihren Glaskasten zurückzubringen.

Später konnte sich dann der Parapsychologe Zamorra des Hohepriesters annehmen und ihn wieder in eine friedliche Starre versetzen.

Zamorra kannte gewiß eine Menge Tricks, mit denen das zu erreichen war. Aber dazu mußte Denver die Mumie erst mal gestellt haben.

Hastig rannte Denver die Marmorstufen hinunter.

Keuchend erreichte er die Portiersloge. Der grauhaarige Mann hinter der Glasscheibe hob den schmalen Kopf und blickte Denver durch dicke Brillengläser an.

Als er den Wissenschaftler erkannte, legte er die Zeitung beiseite und erhob sich.

Rasch trat er aus der Loge. »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«

»Die Mumie!« stieß Rod Denver atemlos hervor. »Wo ist die Mumie?«

»Nun, ich denke, sie ist oben, Sir.«

»Sie hat die Vitrine zerschlagen und ist fortgerannt.«

Der Portier musterte den Wissenschaftler mit ungläubigen Augen. »So etwas gibt’s doch nicht, Sir. Wenn Sie sich mit mir einen Scherz machen…«

»Ich wollte, es wäre ein Scherz!« knirschte Rod Denver. »Hier kam Eth Al-Oman also nicht durch.«

Der Portier schüttelte den Kopf. »Ich hätte ihn sehen müssen… Ist es denn wirklich wahr, Sir? Ich meine… Also ich kann es einfach nicht glauben. Eine Mumie kann doch nicht einfach abhauen. Das ist doch unmöglich.«

»Wenn außerirdische Mächte im Spiel sind, ist nichts unmöglich, merken Sie sich das. Eth Al-Oman war ein Hohepriester. Er hatte Kontakt mit dem Überirdischen…« Rod Denver brach seinen Vortrag ab.

Er kreiselte auf den Absätzen herum und lief zur Hintertür, denn wenn Eht Al-Oman das Museum nicht durch den Haupteingang verlassen hatte, dann hatte er garantiert diesen anderen Weg eingeschlagen.

Die Bestätigung dafür erhielt Denver eine Minute später. Er entdeckte die zertrümmerte Tür und gelangte nun ebenfalls in den düsteren Durchlaß.

Seine hellen Augen wurden schmal.

Eine steile Falte kerbte sich über seiner Nasenwurzel in die Stirn. Er hatte plötzlich das Gefühl, der Mumie ganz nahe zu sein.

Aber wo war sie?

Denver konnte sie nirgendwo entdecken. Der Wissenschaftler leckte sich aufgeregt die Lippen. Er hätte sich jetzt bedeutend wohler gefühlt, wenn er eine Waffe bei sich gehabt hätte.

Denver glaubte, mit einem Angriff rechnen zu müssen.

Freiwillig ging die Mumie bestimmt nicht dorthin zurück, wo sie ausgerückt war. Rod Denver blieb kurz stehen. Er hielt den Atem an und lauschte.

Kein Geräsuch.

Dennoch war der Wissenschaftler sicher, daß er nicht sehr weit von Eth Al-Oman entfernt war. Denver glitt vorsichtig an einem Müllcontainer vorbei.

Da passierte es.

Buchstäblich aus dem Nichts schnellte plötzlich der Hohepriester hervor. Es war erstaunlich, wie wendig die Mumie war.

Denver stockte der Atem.

Er war in Karate ausgebildet. Diese Kenntnisse hatten ihm auf seine Reisen in ferne Länder bereits mehrmals gute Dienste geleistet, denn Strolche gibt es überall auf der Welt, und es war nur von Vorteil, wenn man wußte, wie man sich vor ihnen schützen konnte.

Rod Denver begab sich sogleich in Kampfstellung.

Er vernahm ein knurrendes Lachen, das ihm kalte Schauer über den Rücken jagte, obwohl er im allgemeinen kein ängstlicher Typ war.

Eth Al-Oman kam zwei Schritte näher.

»Du kannst von hier nicht so einfach verschwinden!« sagte Denver zornig. »Das lasse ich nicht zu!«

»Ich bin nicht dein Eigentum, Rod Denver!« knurrte die Mumie.

»Doch! In gewisser Weise bist du das! Ich habe deine Grabstätte aufgespürt. Ich habe dich aus diesem Loch herausgeholt…«

»Du hast mich an das Licht dieser Welt gezerrt, ohne daß ich das wollte!«

»Ein Toter hat keinen Willen mehr! Er hat nur noch eine Pflicht: der Nachwelt zur Verfügung zu stehen!« sagte Denver.

»Du bist ein Grabschänder!«

»Ich habe dein Grab im Dienste der Wissenschaft geöffnet, nicht, um mich an den Grabbeigaben zu bereichern«, verteidigte sich Denver.

»Du hast mir meinen Frieden genommen, schleppst mich von Stadt zu Stadt, um mich deinen schaulustigen Mitmenschen zu präsentieren. Erinnerst du dich an die Warnung, die meine Freunde über dem Grabeingang angebracht haben? Es ist Zeit, daß du deinen Frevel bezahlst, Rod Denver. Die schwarzen Schwingen des Todes sollen nun auch dich erschlagen!«

Eth Al-Oman setzte sich in Bewegung. Schwer waren seine Schritte. Gelb leuchteten seine grausamen Augen.

Rod Denver verlor mehr und mehr seinen Mut, je näher ihm der Hohepriester kam. Mit einemmal glaubte er zu wissen, daß er der Mumie mit Karateschlägen nicht beikommen konnte.

Er befürchtete, daß Eth Al-Oman ihn tatsächlich umbringen würde, deshalb wich er langsam zurück.

Als er mit dem Rücken gegen den Müllcontainer stieß, zuckte er heftig zusammen, denn nun konnte er nicht mehr weiter zurückweichen.

Die Mumie hob ihre bandagierten Hände.

Kalter Schweiß brach Rod Denver aus allen Poren. Er schluckte schwer, stemmte sich vom Container ab und warf sich dem lebenden Toten mit dem Mut der Verzweiflung entgegen.

Seine Handkante traf den Hals des Hohepriesters. Eth Al-Oman schien aus Granit zu bestehen. Rod Denvers Gesicht verzerrte sich schmerzlich.

Der Wissenschaftler stöhnte auf. Gleichzeitig fing die Mumie seinen Arm ab. Schwungvoll drehte Eth Al-Oman Denvers Arm herum.

Rod Denver stieß einen heiseren Schrei aus. Er glaubte, sein Arm wäre gebrochen. Der Schmerz, der im Schultergelenk tobte, war so schlimm, daß Denver den Arm nicht mehr gebrauchen konnte.

Als die Mumie den Arm des Wissenschaftlers losließ, wandte dieser sich blitzschnell um. Er wollte fliehen.

Er hatte eingesehen, daß er nicht in der Lage war, Eth Al-Oman an irgend etwas zu hindern. Und er hatte begriffen, daß er sich schleunigst aus dem Staub machen mußte, wenn er sein Leben behalten wollte.

Doch Eth Al-Oman ließ ihn nur einen einzigen Schritt tun.

Dann traf die Faust der Mumie das Kreuz des Wissenschaftlers. Rod Denver wurde von der Wucht des Schlages nach vom gerissen.

Er verlor das Gleichgewicht und stürzte.

Atemlos kämpfe er sich wieder hoch. Aber da erwischten ihn die Hände des Hohenpriesters. Die Finger des Schrecklichen legten sich um Rod Denvers Hals.

Der Wissenschaftler war nicht in der Lage, sich von diesem furchtbaren Griff zu befreien.

Ihm schwanden die Sinne. Er unternahm noch einen letzten Versuch, freizukommen. Der Erfolg blieb ihm versagt.

Ihm wurde schwarz vor den Augen.

Und dann kam der Tod!

***

»Bleib stehen! So bleib doch endlich stehen, Sabrina!« sagte John Calidge ärgerlich. »Willst du mir nicht endlich verraten, was diese Flucht aus dem Museum zu bedeuten hat?«

Calidge stoppte den Lauf des Mädchens, indem er ihren Arm ergriff und festhielt. Er ließ sie nicht mehr weiterrennen, wollte endlich wissen, was mit ihr los war.

Sie schien im Museum ganz plötzlich den Verstand verloren zu haben. Es mußte dafür doch eine Ursache geben, und die mußte ihm Sabrina nun nennen.

Sie standen an der Ecke vor dem Museum. Sabrina Kelly war bleich bis in die Lippen. Ihre Brust hob und senkte sich rasch.

Sie schien immer noch nicht ganz bei Sinnen zu sein.

»Sabsy, ich möchte dir doch helfen«, sagte John Calidge eindringlich. »Das kann ich aber nur, wenn du mir sagst, was mit dir los ist. Was hat dich so sehr erschreckt, daß du wie von Furien gehetzt aus dem Museum gerannt bist?«

Sabrina Kelly wollte etwas sagen, doch sie brachte keinen Ton heraus. Verzweifelt blickte sie John an. Er war sehr besorgt.

Sabrina spürte Tränen in ihre Augen treten. John Calidge nahm sie in seine Arme. »Wenn ich nur wüßte, was ich für dich tun kann…«

Endlich fand Sabrina ihre Stimme wieder. Krächzend preßte sie hervor: »Ich… ich liebe dich, John.«

»Ich liebe dich auch«, erwiderte Calidge. »Deshalb mache ich mir ja so große Sorgen um dich, Sabsy. Darling, was ist mit dir? Du mußt es mir sagen…«

»Ich… ich bin Sabrina Kelly. Nicht wahr? Ich bin Sabrina Kelly!«

»Natürlich bist du das. Zweifelst du auf einmal etwa daran?«

»Ich habe Angst, John.«

»Wovor, Sabsy?«

»Ich möchte dich nicht verlieren!« rief Sabrina verzweifelt aus. Sie klammerte sich fest an John.

»Warum solltest du mich denn verlieren?«

»Du bist in Gefahr, John.«

»Wer sagt das? Woher willst du das wissen? Aus welchem Grund sollte mir Gefahr drohen?«

»Weil du mich liebst! Du dürftest mich nicht lieben. Er will es nicht…«

»Wer will es nicht? Sabsy, du sprichst in Rätseln. Ich kenne mich nicht aus. Von wem redest du? Herrgott nochmal, ich bitte dich, reiß dich zusammen und erkläre mir, was dein seltsames Benehmen zu bedeuten hat!«

Sabrina Kelly warf einen furchtvollen Blick über ihre Schulter. »Ich muß weg! Ich kann hier nicht bleiben…«

John Calidge war mit seinem Latein beinahe am Ende. Es gelang ihm nicht, ein vernünftiges Wort aus Sabrina herauszukriegen.

Ihre Hysterie flackerte von neuem auf. John erkannte das in den schwarzen Augen des Mädchens. Er schüttelte sie. Er schrie sie an. Er schlug sie sogar ins Gesicht, obwohl ihm das widerstrebte.

Er tat es nur, um seine Freundin zur Besinnung zu bringen. Doch auch die Ohrfeige riß Sabrina Kelly nicht aus ihrer Panik.

Mit einem jähen Ruck befreite sie sich aus Johns Griff. Sie rannte auf die Fahrbahn.

»Sabrina!« schrie Caldige erschrocken.

Das Mädchen lief einem Taxi entgegen, das die Straße entlanggefahren kam. Sie winkte dem Cabdriver mit beiden Händen.

Das Fahrzeug hielt an.

»Sabrina, du kannst mich doch nicht einfach hier stehenlassen!« schrie John Calidge.

Das Mädchen schien ihn nicht zu hören. In großer Hast riß sie den Wagenschlag auf. Sie sprang in das Taxi. Der Wagen wendete und fuhr in nördlicher Richtung davon.

John stand wie erschlagen auf dem Bürgersteig.

Jetzt verstand er gar nichts mehr. War das das Ende einer Freundschaft? Das Ende der innigen Liebe? Hatte Sabrina ihn soeben sitzenlassen?

Er wußte es nicht.

***

Während Rod Denver die Marmortreppe hinuntergehetzt war, hatten sich Professor Zamorra und Bill Fleming das Obergeschoß vorgenommen, denn es bestand durchaus die Möglichkeit, daß sich die Mumie hier oben in einem der Räume versteckt hatte.

Wenige Minuten später stand jedoch fest, daß dies nicht der Fall war. In keinem der Räume war auch nur die geringste Spur Eth Al-Omans zu entdecken gewesen.

Folglich mußte Rod Denver auf der richtigen Fährte sein.

Die Freunde trafen sich an der Treppe. Bill Fleming war außer Atem. »Rod scheint den richtigen Weg eingeschlagen zu haben«, schnaufte der Historiker.

»Wir müssen ihm zu Hilfe eilen«, sagte Zamorra. »Wenn es ihm gelingen sollte, die Mumie in die Enge zu treiben, hat er bestimmt keine Möglichkeit, den Ausreißer festzuhalten.«

»Was hat Eth Al-Oman zum Leben erweckt? Kräfte der Hölle?«

»Wir werden es feststellen, sobald wir ihm gegenüberstehen«, sagte Zamorra und hastete die Stufen hinunter.

Bill folgte ihm. Vom Portier erfuhren sie, welche Richtung Rod Denver eingeschlagen hatte. Die Freunde eilten zur Hintertür und betraten Augenblicke später den Durchlaß.

»Da!« schrie Bill Fleming. Er wies auf die Mumie, die soeben das Ende des Durchlasses erreichte.

Zamorras Hand zuckte zur linken Achsel. Manchmal trug er dort einen mit geweihten Silberkugeln geladenen Smith-&-Wesson-Revolver.

Diesmal war der Platz jedoch leer. Wie hätte Zamorra auch ahnen sollen, daß er die Waffe bei einem Museumsbesuch brauchen würde.

Die Mumie verschwand aus dem Blickfeld der Freunde.

»Hinterher!« stieß Bill Fleming aufgeregt hervor. »Der Bursche darf uns nicht entkommen!«

Zamorra und Bill starteten gleichzeitig. Doch sie kamen nicht weit. Ihr Sturmlauf endete beim ersten Müllcontainer.

Beine ragten dahinter hervor.

»Um Gottes willen!« ächzte. Bill Fleming.

Zamorra drängte ihn hastig zur Seite. Er ging neben Rod Denver in die Hocke. Die dunklen Würgemale waren nicht zu übersehen.

Zamorra glaubte nicht, daß sie noch etwas für Rod Denver tun konnten. Dennoch öffnete er den Hemdkragen des Leblosen und begann sogleich mit umfangreichen Wiederbelebungsversuchen.

Aber was auch immer der Professor anstellte, es half nichts. Rod Denver war nicht mehr in das Reich der Lebenden zurückzuholen. Seine Seele hatte bereits den weiten Weg ins Jenseits angetreten.

»Verdammt!« knirschte Bill Fleming. »Nun haben ihn die schwarzen Schwingen des Todes doch dahingerafft. Damit hat er nicht mehr gerechnet… Teufel, Zamorra, jetzt ist es unser Pflicht und Schuldigkeit, der mordenden Mumie das Handwerk zu legen. Ich hab’s im Gefühl, daß Eth Al-Oman weiter killen wird, wenn es uns nicht schnellstens gelingt, ihn unschädlich zu machen.«

Zamorra ließ von dem toten Wissenschaftler ab. Er hatte getan, was seine Pflicht gewesen war. Nun mußte sich die Polizei um den Mann kümmern.

Der Professor lief mit Bill Fleming bis zum Ende des Durchlasses. Sie sahen Eth Al-Oman sogleich wieder.

Der Hohepriester hatte sich von ihnen etwa fünfhundert Yards entfernt.

Soeben bog ein Lkw um die Ecke, die die Mumie in diesem Augenblick erreichte. Eth Al-Oman handelte sofort.

Mit wenigen Sätzen war er bei dem großen Fahrzeug. Er schnellte sich von der Bordsteinkante ab, sprang auf das Trittbrett des Lastkraftwagens, riß die Tür auf und schwang sich auf den Beifahrersitz.

Bill stieß die Luft geräuschvoll aus. »Mein lieber Mann, jetzt möchte ich nicht in der Haut dieses Lkw-Fahrers stecken!«

***

Als John Calidge die Mumie über die Straße laufen sah, glaubte er die Zusammenhänge erkennen zu können.

Eth Al-Oman sprang in einen Lkw. John Calidge fuhr sich mit der Hand unwillkürlich über die Augen, weil er nicht so recht glauben konnte, was er gesehen hatte.

Neben dem Museum waren vor wenigen Augenblicken zwei gut angezogene Männer hervorgestürmt. John Calidige nahm an, daß sie die Mumie einfangen wollten.

Der junge Mann lief auf die beiden zu. »Haben Sie auch gesehen, was ich gesehen habe?« fragte er hastig.

Zamorra nickte grimmig.

»Dann war es also keine Halluzination«, sagte John.

»Nein«, brummte Bill Fleming. »Das war eine waschechte Mumie, die Sie über die Straße rennen gesehen haben.«

»Eth Al-Oman«, sagte John. Er wies auf das Museum. »Ich habe ihn mir mit meiner Freundin angesehen. Es ist mir unbegreiflich, daß er plötzlich hier auf der Straße auftaucht. Er ist doch seit Gott weiß wie vielen Jahren tot.«

»Nur sein Körper war tot«, sagte Bill Fleming. »Sein Geist überlebte die Zeiten, befand sich auf der Suche nach seiner großen Liebe, deretwegen er sterben mußte.«

»Sie sprechen von Nogorata, nicht wahr?« sagte John Calidge.

»Sie kennen Eth Al-Omans Geschichte?«

»Sehr gut sogar.«

»Es ist prophezeit, daß der Hohepriester seine Prinzessin eines Tages wiederfinden wird«, sagte Bill.

John Calidge senkte den Blick. Er räusperte sich. Seine Wangenmuskeln zuckten. »Ich glaube«, sagte er mit tonloser Stimme, »er hat sie heute gefunden, Sir.«

»Was sagen Sie da?« fragte Bill erschrocken. »Wie ist Ihr Name, junger Mann?«

»Ich heiße John Calidge.«

»Ich bin Bill Fleming. Und dies ist mein Freund Zamorra. Er ist Professor auf dem Gebiete der Parapsychologie.«

»Meine Freundin heißt Sabrina Kelly«, erklärte John. »Sie ging nicht gern mit mir ins Museum. Sie hätte sich lieber einen Film angesehen.« Johns Miene verfinsterte sich. »Ich hätte sie nicht überreden dürfen, mitzukommen. Damit habe ich eine Katastrophe ausgelöst…«

Zamorra schaltete sich ein. »Halten Sie sich etwa für schuld daran, daß Eth Al-Oman zum Leben erwachte?«

»Ich muß daran schuld sein, Professor.«

»Wieso?«

»Ich habe Sabsy zu dem Hohepriester gebracht. Ich hatte keine Ahnung, daß meine Freundin wie Prinzessin Nogoratas Doppelgängerin aussieht. Das ist mir jetzt erst eingefallen. Ich erinnere mich an einige Gemälde, auf denen Nogorata abgebildet ist. Sabrina Kelly sieht haargenau so aus. Eth Al-Oman mußte davon überzeugt sein, daß er seine Liebe endlich wiedergefunden hatte. Deshalb kehrte sein Geist in seinen mumifizierten Körper zurück und belebte ihn wieder. Sie hätten Sabsy erleben sollen, als wir vor der Glasvitrine standen. Sie war plötzlich nicht mehr ansprechbar. Sie befand sich vollkommen im Banne der Mumie. Und sie schüttelte immer wieder den Kopf und sagte: ›Ich bin Sabrina Kelly.‹«

»Vermutlich hat Eth Al-Oman telepathischen Kontakt mit ihr aufgenommen und sie mit Nogorata angesprochen«, sagte Professor Zamorra.

»Es gelang mir, sie aus seinem Bann zu reißen«, berichtete John Calidge weiter. »Daraufhin ergriff Sabsy wie von allen Teufeln gehetzt die Flucht. Ich konnte sie erst stoppen, als wir aus dem Museum draußen waren. Sie redete wirres Zeug. Jedenfalls kam es mir so vor…«

»Was sagte sie?« wollte der Professor wissen.

»Sie sagte, sie habe Angst. Sie sagte, sie wolle mich nicht verlieren. Sie behauptete, ich wäre in Gefahr. Sie eröffnete mir, ich dürfe sie nicht lieben. Er wolle es nicht… Ich wollte wissen, von wem sie sprach. Sie sagte es mir nicht. Jetzt weiß ich es aber trotzdem.«

»Wo ist Ihre Freundin?« wollte Bill Fleming wissen.

»Sie hat in panischer Furcht ein Taxi angehalten. Ich nehme an, daß sie sich nach Hause fahren läßt.«

»Wo wohnt sie?« fragte Bill.

»In Cicero. Beim Western Electric Athletic Field.«

»Ich fresse einen Besen, wenn Eth Al-Oman nicht auch dorthin unterwegs ist!« sagte Bill. Sein Blick richtete sich auf Zamorra.

»Ich denke, wir brauchen dir keinen Besen zu besorgen, Bill«, bemerkte dieser. Dann forderte er John Calidge und Bill Fleming auf, mitzukommen. Die Männer eilten zum Parkplatz hinter dem Museum, auf dem ein knallroter Mustang auf sie wartete.

Zamorra und Bill hatten ihn gleich nach ihrer Ankunft in Chicago gemietet, um jederzeit beweglich zu sein.

Es stellte sich als ein großer Vorteil heraus, daß der Wagen über Autotelefon verfügte. Während Professor Zamorra den Motor startete, hob Bill Fleming den Hörer aus der Halterung und setzte sich mit der Polizei in Verbindung.

Der Mann am anderen Ende dachte, Bill wolle ihn auf den Arm nehmen, als dieser von einer lebenden Mumie berichtete, die einen Wissenschaftler namens Rod Denver getötet hatte.

Bill Fleming konnte es dem Cop nicht verdenken. Es war ja auch wirklich starker Tobak, den er dem Mann da vorsetzte.

Mit einiger Überredungskunst gelang es dem Historiker schließlich doch, den Cop davon zu überzeugen, daß er die Wahrheit sagte.

Der Beamte versprach, einen Streifenwagen zum Museum zu schicken. Bill bedankte sich höflich und schob den Hörer in die Halterung zurück.

Inzwischen steuerte Professor Zamorra den Mustang auf Direktkurs nach Cicero.

***

Der Fahrer des Lkw schwitzte Blut und Wasser. Er glaubte, in einen furchtbaren Alptraum geraten zu sein. Als er den Kopf der Mumie am Seitenfenster auftauchen gesehen hatte, hatte ihn der Schock mit der Wucht eines Keulenschlages getroffen.

Ein lebender Leichnam! Der unheimliche Kerl saß jetzt neben ihm! Gelbe Augen funkelten durch die grauen Bandagen!

Dieser Horror war beinahe zuviel für den Mann am Steuer. Sein Name war Henry Radner. Er war ein muskelbepackter Hüne.

Doch angesichts der grauenerregenden Mumie fühlte er sich schwach wie ein Greis.

Das glaubt mir niemand! dachte er, während er mit zitternden Händen das Lenkrad hielt. Wenn ich das jemandem erzähle, hält er mich garnatiert für verrückt.

Verrückt!

Vielleicht war er wirklich übergeschnappt.

Benommen schüttelte Henry Radner den Kopf. Vielleicht hatte er nur ein Trugbild vor sich.

Zögernd streckte er den Arm aus. Als seine Fingerspitzen den Körper des Unheimlichen berührten, stieß er einen entsetzten Schrei aus.

Das war zu seinem Leidwesen keine Halluzination. Dieser Spuk war echt. Radners Kopfhaut zog sich schmerzhaft zusammen.

Was tun? Was sollte er nun tun? Was wollte diese Mumie von ihm?

Der Hohepriester wies mit der Hand auf das Taxi, in dem Sabrina Kelly saß. »Fahr dem Wagen nach!« befahl er dem Lkw-Lenker. Seine Stimme klang herrisch, befehlsgewohnt.

Henry Radner nickte nervös. »Ja. Okay. Ich bleibe hinter dem Cab«, stieß er heiser hervor.

In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Er hatte den Wunsch, sich so schnell wie möglich von dieser schrecklichen Mumie abzusetzen.

Aber wie sollte er das anstellen? Sowie er bremste, würde sich der Unheimliche auf ihn stürzen.

Radners Herz hämmerte wie eine Dampframme gegen seine Lippen. Seine Handflächen waren feucht. Er biß sich die Lippe blutig.

Das Taxi fuhr auf den John Fitzgerald Kennedy Expressway. Radner blieb dran. Ein Schüttelfrost befiel ihn. Er hatte Mühe, nicht mit den Zähnen zu klappern.

Gab es denn keine Möglichkeit, von dieser Horrorgestalt wegzukommen?

Eth Al-Oman hatte noch nie in einem Lkw gesessen. Dennoch machte er sich mit der Technik des Fahrzeuges mühelos vertraut.

Seine übernatürlichen Fähigkeiten waren allem Neuen aufgeschlossen, nahmen alles Wissenswerte sofort an.

Schon nach wenigen Augenblicken wäre Eth Al-Oman in der Lage gewesen, den Laster selbst zu steuern. Er wußte, wie man Gas gab, wie man kuppelte, wie man schaltete.

Doch es war ihm lieber, wenn Radner weiter am Volant blieb.

Aber Henry Radners Wunschdenken war in einer völlig konträren Gegend angesiedelt.

Der Lkw rollte nach wie vor hinter dem Taxi her. Radners Blick war starr geradeaus gerichtet. Er vermied es nach Möglichkeit, den Unheimlichen, der neben ihm saß, anzusehen.

Der Anblick der Mumie regte ihn zu sehr auf. Er hätte vor lauter Nervosität einen Unfall bauen können.

Nicht auszudenken, was die Mumie mit ihm dann gemacht hätte. Radner schauderte unwillkürlich.

Das Taxi wechselte auf den Dwight D. Eisenhower Expressway über. Henry Radner folgte dem Fahrzeug. Kurz vor Cicero verließ das Taxi die Schnellstraße.

Henry Radner hielt diesen nervlichen Streß kaum noch aus. Er hatte das Gefühl, sein Herz würde hoch oben im Hals pochen.

Ihm war übel vor Angst. Er befürchtete, schwindelig zu werden. Er mußte endlich etwas zu seiner Rettung unternehmen.

Es war nicht sicher, daß ihn die Mumie am Ende dieser Fahrt laufenließ. Vielleicht hatte der Unheimliche vor, ihn zu töten, sobald er ihn nicht mehr brauchte.

Radner war heiß und kalt zugleich.

Er mußte raus aus dem Lkw. Und zwar so schnell wie möglich. Jede Minute, die er länger in diesem Fahrzeug verbrachte, kostete ihn sehr viel von seiner Substanz.

Wenn die Aufregung weiter so stark an seinen Nerven zerrte, würde er bald nicht mehr die Kraft haben, aus dem Laster zu springen.

Es mußte jetzt sein.

Jetzt!

Henry Radner explodierte förmlich. Blitzschnell wechselte sein Fuß vom Gas zur Bremse. Er stemmte sich wild auf das Pedal, sah, wie die Mumie nach vorn gerissen wurde und mit dem Kopf die Frontscheibe durchschlug.

Der Lkw stand noch nicht ganz, da stieß Radner bereits die Tür auf und jumpte weit aus dem Fahrzeug.

Weg! Weg! Nur weg von hier! schrie es in ihm.

Eth Al-Oman ließ ihn laufen. Der Mann war ihm egal. Ihm war nur Nogorata wichtig. Sie saß dort vorn in einem Taxi. Der Hohepriester wollte sie nicht aus den Augen verlieren.

Nogorata durfte ihm auf keinen Fahll entkommen. Er rutschte deshalb hastig hinter das Lenkrad und setzte die Verfolgungsfahrt fort.

Eth Al-Oman stellte sich dabei ebenso geschickt an wie Henry Radner, der diesen Lastwagen bereits seit vier Jahren fuhr.

***

Die Streifencops Cary Fontaine und Ogden Muldar saßen in ihrem weißen Wagen der City Police. Das Fahrzeug stand vor einem Fotogeschäft in der Grenshaw Street.

Der Polizeifunk war eingeschaltet. Doch die Meldungen, die laufend durchgegeben wurden, gingen Fontaine und Muldar nichts an.

Cary Fontaine schob seine Mütze aus der Stirn und schüttelte den Kopf. Er machte dabei ein Gesicht, als hätte er Essig getrunken.

»Hör mal, Ogden, der neue Mittelstürmer von New York Cosmos ist doch die reinste Niete. Der Mann ist sein Geld nicht wert, sag’ ich dir.«

Muldar grinste. »Du hältst dich wohl für einen kompetenten Fachmann, wie? Dabei hast du vom Soccer so viel Ahnung wie ’ne Kuh vom Tangotanzen. Ich sage dir, der Bursche bringt’s. Du kannst mich beim Wort nehmen -am kommenden Sonntag schießt er mindestens drei Tore.«

»Da sieht man’s mal wieder. Du hast nicht die geringste Ahnung von diesem Sport. Ich habe einen Schwager, der lebt drüben in Europa. Als Trainer…«

»Aber nicht als Fußballtrainer.«

»Er trainiert eine Eishockeymannschaft. Na und? Trotzdem weiß er auch über Fußball Bescheid. Auch er sagt, daß New York Cosmos das Geld, das für den Spieler bezahlt wurde, zum Fenster hinausgeworfen hat.«

Ogden Muldar wollte über Fontaines Schwager eine abfällige Bemerkung machen, doch dazu kam er nicht mehr, denn in diesem Augenblick rannte ein kräftiger Mann auf den Patrolcar zu.

Der Mann war leichenblaß. Schweiß glänzte auf seinem Gesicht. Sein Blick sah vorstört aus.

»Cary, da scheint etwas passiert zu sein!« stieß Muldar hervor.

Der Kräftige erreichte den Streifenwagen. »Sie müssen mir helfen;« rief er. »Mein Lkw… Man hat mir meinen Lkw gestohlen!«

Ogden Muldar und Cary Fontaine stiegen aus dem Wagen der City Police.

»Ich bin überfallen worden!« keuchte der große Mann. »Von… von… von einer Mumie!«

Muldar legte dem Mann die Hand auf die Schulter. Er warf dabei Fontaine einen vielsagenden Blick zu, seufzte und hob die Brauen.

»Nun beruhigen Sie sich erst mal«, sagte er besänftigend.

»Sie glauben mir nicht…«

»Warum sollten wir Ihnen nicht glauben?« erwiderte Muldar.

»Ich sage die Wahrheit!«

»Aber ja.«

»Hören Sie auf, mich wie einen Idioten zu behandeln!«

»Sie sollten mich nicht anschreien, Mann. Ich bin im Dienst. Wenn ich Ihr Geschrei in die falsche Kehle kriege, hat das für Sie schlimme Folgen. Wie ist Ihr Name?«

»Henry Radner.«

»Okay, Mr. Radner. Erzählen Sie uns der Reihe nach, was passiert ist«, forderte Ogden Muldar den Lkw-Fahrer auf.

»Ich… ich fuhr beim Historischen Museum vorbei. Da sprang plötzlich dieser unheimliche Kerl auf meinen fahrenden Lastwagen auf. Ehe ich richtig mitbekam, was lief, saß die Mumie bereits neben mir und befahl mir, hinter einem Taxi herzufahren.«

»Sind Sie sicher, daß es sich bei Ihrem ungebetenen Mitfahrer um eine Mumie gehandelt hat?« fragte Cary Fontaine.

»Der Kerl war von Kopf bis Fuß bandagiert. Er muß aus dem Museum ausgerückt sein. Ich gebe zu, das hört sich alles an, als könnte es unmöglich wahr sein, aber es ist so, wie ich es Ihnen sage. Fragen Sie mich nicht, wieso es möglich ist, daß eine tote Mumie plötzlich laufen und sprechen kann. Ich kenne die Antwort darauf nicht. Ich weiß nur, daß der Unheimliche kein Hirngespinst war.«

»Woher wissen Sie das?« fragte Ogden Muldar.

»Ich habe ihn angefaßt. Kann man ein Hirngespinst anfassen?«

»Im allgemeinen nicht.«

»Ich dachte, die Angst würde mich umbringen. Als ich es nicht mehr neben dem Schrecklichen aushielt, bremste ich blitzschnell und sprang aus dem Lastwagen. Der Kerl ist weitergefahren…«

Ogden Muldar schüttelte den Kopf. »Eine Mumie, die sich nicht nur bewegt, sondern auch mit ’nem Lkw fahren kann. Das hatten wir noch nie, Cary. Das Ganze klingt so verrückt, daß es schon wieder wahr sein könnte. Ich finde, wir sollten der Sache nachgehen.«

»Der Meinung bin ich auch«, sagte Cary Fontaine.

Muldar öffnete die Fondtür des Streifenwagens und forderte Henry Radner auf, einzusteigen.

Augenblicke später fuhren sie mit Lichtspiel und Musik los.

***

John Calidge schlug mit den Fäusten auf die Lehne des Fahrersitzes. Sein Gesicht war zu einer sorgenvollen Maske erstarrt.

»Schneller, Professor!« stieß er heiser hervor. »Mein Gott, können Sie denn nicht schneller fahren?«

»Wollen Sie aus mir einen Verkehrsrowdy machen?« gab Zamorra ärgerlich zurück.

»Es geht um Sabrinas Leben!«

»Das berechtigt mich nicht, das Leben anderer Verkehrsteilnehmer zu gefährden«, gab Zamorra zurück.

Er fuhr flott und zügig. Aber er raste nicht. Er war ein verantwortungsbewußter Fahrer. Selbst in Situationen wie dieser.

»Ich werde Sabsy verlieren!« sagte John verzweifelt. »Überlassen Sie mir das Steuer, Professor.«

»Das kommt nicht in Frage.«

»Ich kenne mich in dieser Stadt besser aus als Sie.«

»In Ihrem Zustand dürfen Sie keinen Wagen lenken. Sie würden den Mustang in ganz kurzer Zeit zuschanden fahren.«

»Beruhigen Sie sich, John«, sagte Bill Fleming eindringlich. »Es hat keinen Zweck, auf den Nerven des Professors herumzutrampeln. Das bringt uns nicht schneller ans Ziel.«

»Verstehen Sie mich denn nicht? Ich will Sabrina nicht verlieren.«

»Sie werden sie nicht verlieren«, sagte Bill.

»Eth Al-Oman wird sie sich holen. Er wird sie nicht mehr freigeben. Er würde sie eher töten, als sich noch einmal von ihr zu trennen!«

Zamorra verließ den Dwight D. Eisenhower Expressway auf der Höhe des Garfield Parks. »Wo muß ich langfahren, John?« fragte er Calidge.

»Biegen Sie in den Independence Boulevard ein«, sagte John Calidge. Er dirigierte Zamorra wenig später die Roosevelt Road entlang.

Sie erreichten Cicero.

»Und wie weiter?« fragte Zamorra.

»Die dritte Querstraße links«, sagte John. Er schien auf glühenden Kohlen zu sitzen. Zamorra konnte sich vorstellen, was der Junge in diesen Minuten durchmachte.

Der Professor erreichte die dritte Querstraße. Er ließ einen entgegenkommenden Kastenwagen vorbei und bog dann ein.

»Der Lkw!« schrie John Calidge plötzlich auf. »Sehen Sie ihn? Er steht vor dem Haus, in dem Sabsy wohnt. Großer Gott, sie ist verloren!«

***

Eth Al-Oman schlich auf die Treppe zu. Vorsichtig setzte die Mumie einen Fuß vor den anderen. Ungeduld brannte in dem unheimlichen Wesen.

Der Hohepriester konnte es kaum noch erwarten, Nogorata gegenüberzutreten. Sie gehörte ihm. Nur ihm. Er betrachtete sie als seinen Besitz, den ihm niemand wegnehmen durfte.

Behutsam setzte die Mumie den Fuß auf die erste Stufe.

Plötzlich öffnete sich eine Tür im ersten Stock. Stimmen. Ein Mann und eine Frau diskutierten miteinander.

Schritte. Aus der Diskussion entwickelte sich sehr schnell ein Streit.

»Mit dir kann man nicht vernünftig reden!« behauptete die Frau.

»Pah. Wie wenn du das schon mal versucht hättest«, erwiderte der Mann. »Du bist nichts weiter als borniert und sl ur.«

»Also wenn du die Absicht hast, mich zu beleidigen…« Die Stimme der Frau endete in einem wütenden Schluchzen.

»Es ist immer dasselbe mit euch Weibern,« ärgerte sich der Mann. »Wenn ihr nicht mehr weiter wißt, dreht ihr den Wasserhahn auf!«

Er erreichte die Treppe. Eth Al-Oman zuckte zurück. Er eilte auf den Kellerabgang zu. Der Mann lief die Stufen herunter. Er kümmerte sich nicht weiter um die Frau, mit der er den Wortwechsel gehabt hatte.

Die Mumie zog sich in das schützende Dunkel der Kellertreppe zurück und wartete reglos.

Die Frau blieb oben stehen. »Sag mal, willst du auf mich nicht warten?« rief sie dem Mann nach.

»Nein!« gab dieser gereizt zurück.

»Dann geh doch zum Teufel!« schrie sie, machte kehrt und verschwand wieder in ihrer Wohnung. Unten knallte der Mann wütend die Haustür zu.

Eth Al-Oman ließ nur noch einen kurzen Augenblick verstreichen, dann kam er aus seinem Versteck hervor.

Lautlos schlich die Mumie die Stufen hinauf. Die Füße des Hohepriesters schienen den glatten Stein nicht zu berühren.

Mit einer geradezu traumwandlerischen Sicherheit fand die Mumie ihren Weg.

»Nogorata!« murmelte der Unheimliche. »Nogorata, ich komme!«

***

Erst als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, kam Sabrina Kelly wieder einigermaßen zu sich. Das bildhübsche Mädchen hakte die Vorlegkette ein und wankte dann ins Wohnzimmer.

Ihre Schritte waren unsicher. Sabrina fühlte sich total entkräftet. Sie stützte sich auf die Lehne der Sitzbank, die mitten im Raum stand und diesen gemeinsam mit den anderen Elementen der Sitzgruppe beherrschte.

Vor ihrem geistigen Auge lief ein Film ab.

Ein Tonfilm war es, dessen Enden zusammengeklebt waren. Deshalb hatte der Horrorstreifen kein Ende. Er begann immer wieder von vorn.

Sabrina sah sich vor der Mumie im Museum stehen. Sie hörte Eth Al-Omans Stimme, hörte, wie er sie Nogorata nannte, hörte sich erwidern, daß sie nicht Nogorata sei, sondern Sabrina Kelly…

Sie sah ihre Flucht aus dem Museum, hörte sich mit John sprechen, sah sich in das Taxi steigen und abfahren. Ohne John.

John!

Sabrinas Blick suchte das Telefon. Sie mußte John anrufen. Der Ärmste machte sich große Sorgen um sie. Sie hatte ihn vor dem Museum einfach stehen gelassen. Er hatte ein Recht darauf, zu erfahren, warum.

Sie wollte sich bei ihm für ihr sonderbares Benehmen entschuldigen. Nervös fuhr sie sich durch das rabenschwarze Haar.

Sie eilte zum Telefon. Hastig griff sie nach dem Hörer. Sie tippte John Calidges Nummer in den Apparat. Zwölfmal ließ sie es läuten.

Aber John hob nicht ab. Er war nicht zu Hause. Verwirrt ließ Sabrina den Hörer sinken.

Eine neue Furchtwelle überflutete sie. Sie hatte mit einem Mal ein unangenehmes Prickeln im Nacken. Während sie den Hörer in die Gabel zurücklegte, dachte sie an Eth Al-Oman.

Sie hatte plötzlich den Eindruck, in dieser Stadt vor der Mumie nicht sicher zu sein. Selbst in ihrer Wohnung, hinter verschlossenen Türen, war sie vor Eth Al-Oman nicht sicher.

Sabrina begriff, daß sie keine Stunde länger in Chicago bleiben durfte. Sie mußte raus aus dieser Stadt, und zwar schnell. Sonst konnte es passieren, daß die Mumie sie mit irgendeinem Zauber einfing.

Sofort stand Sabrinas Entschluß fest Sie würde zu einer guten Freundin aufs Land ziehen. Für wie lange? Das wußte sie noch nicht. Es würde sich finden. Maureen hatte sie bereits mehrmals eingeladen, den Sommer bei ihr zu verbringen.

Sie würde sich bestimmt über Sabrinas Besuch freuen.

Der Blick des Mädchens streifte abermals das Telefon. Ihre Hand legte sich auf den Hörer, doch sie nahm ihn nicht ab. Ihr war eingefallen, daß Maureen dort draußen auf der Farm telefonisch nicht erreichbar war.

Hastig lief sie ins Schlafzimmer. Sie holte eine schweinsledernde Reisetasche aus dem hohen Einbauschrank und begann diese ñink zu packen.

Wahllos warf sie alle möglichen Wäschestücke in die Tasche. Pullis, Shorts, Slips…

Im Bad raffte sie die Zahncreme, die Zahnbürste, eine Reinigungsmilch und verschiedene andere Dinge aus dem Spiegelschrank, warf alles in die Tasche und schloß diese dann, indem sie mit einem schnellen Ruck den Reißverschluß zuzog.

Fertig.

Jetzt wollte Sabrina Kelly ihre Wohnung so rasch wie möglich verlassen. Doch das ließ Eth Al-Oman nicht mehr zu!

Eine riesige Kanonenkugel schien in diesem Augenblick die Wohnungstür getroffen zu haben. Ein ohrenbetäubender Krach - die Tür wurde aus den Angeln gerissen, die Vorlegekette wurde aus dem Holz gefetzt.

Die Tür flog weit in die Diele hinein.

Und in ihrem Rahmen stand die Mumie. Groß, breit, bedrohlich. Mit unheimlich leuchtenden Augen starrte Eth Al-Oman das geschockte Mädchen an.

Sabrina stand wie angewurzelt da. Die Reisetasche in der Hand. Sie war im Moment zu keiner Reaktion fähig.

Erschüttert begriff sie, daß sie dem Unheimlichen nicht mehr entkommen konnte.

»Nogorata«, hörte sie seine grauenerregende Stimme. »Ich habe dich gefunden. Nun darfst du mich nicht mehr verlassen!«

Mit schwerem Schritt trat er ein, Sabrina drohte, in Ohnmacht zu fallen.

***

Robin Doyle war leidenschaftlicher Markensammler. Er konnte stundenlang über seinen aufgeschlagenen Alben brüten und die kleinen Meisterwerke bewundern, ohne daß ihm das langweilig geworden wäre.

Doyle war Sabrina Kellys Nachbar. Ein gutmütiger, gutaussehender Mann, der zu Sabrine gern mehr als nur gutnachbarliche Beziehungen unterhalten hätte. Aber er wußte, daß er diesbezüglich keine Chancen bei dem Mädchen hatte.

Sabrina war sozusagen in festen Händen. Doyle kannte ihren Freund. Er hatte bereits einige Male mit John Calidge geplaudert und mußte sich eingestehen, daß Sabrina mit ihm eine gute Wahl getroffen hatte.

Doyle war groß und kräftig. Ein Sporttyp. Er spielte Tennis, war Mitglied eines Reitklubs und hatte im Bogenschießen bereits mehrere Pokale gewonnen, die auf dem Highboard an gut sichtbarer Stelle im Living-room standen.

Wieder einmal konnte sich Robin Doyle an seinen vielen bunten Briefmarken nicht satt sehen.

Er schlichtete sie liebevoll mit seiner Pinzette um, hielt dieses und jenes Prachtstück begeistert unter die Schreibtischlampe und betrachtete jede Einzelheit des Kunstwerkes zum x-ten Mal.

Plötzlich ein Krachen!

Splittern von Holz!

Nebenan!

Bei Sabrina Kelly. Robin Doyle zuckte heftig zusammen. Das Krachen hatte sich angehört, als hätte es nebenan eine Explosion gegeben.

Bestürzt schnellte Doyle hoch. Ein Unglücksfall in Sabrina Kellys Wohnung? Robin Doyle wollte sich sofort um das Mädchen kümmern.

Trotz der Eile vergaß er nicht, die Alben zu schließen, damit ihm die Zugluft seine Kostbarkeiten nicht vom Tisch blies.

Hastig verließ Robin Doyle den Raum. Er stürmte durch die Diele, erreichte die Wohnungstür, riß sie auf.

Nebenan war Kampflärm zu hören. Und ein schriller Schrei.

Der Schrei von Sabrina Kelly!

Von ihm wurde Robin Doyle zu größter Eile angetrieben. Er dachte an irgendwelche Verbrecher, die in Sabrinas Wohnung eingedrungen waren.

Vielleicht, um sie zu berauben. Vielleicht aber auch, um ihr Gewalt anzutun. Was auch immer diese Kerle im Sinn hatten, Robin Doyle wollte sie an ihrem Vorhaben hindern.

Er erreichte die Wohnungstür des Mädchens. Man hatte sie mit Brachialgewalt aus den Angeln gerissen. Wut wallte in Robin Doyle hoch.

»Diese Verbrecher!« knirschte er. »Die schrecken heutzutage vor nichts mehr zurück!«

Er wollte den Kerlen einen dicken Strich durch die Rechnung machen. Angriffslustig lief er in die Nachbarwohnung.

Glas klirrte. Holz polterte. Stühle fielen um. Und Sabrina Kelly stieß wieder diesen schrillen Schrei aus, der Robin Doyle durch Mark und Bein ging-Er ballte die Hände zu Fäusten und stürmte weiter.

»Sabrina!« rief er besorgt. »Sabrina!«

Sein Gesicht war verkantet, als er das Wohnzimmer betrat. Im selben Augenblick glaubte er, den Verstand verloren zu haben.

Er sah Sabrina. Sie setzte sich verzweifelt gegen die Angriffe einer Mumie zur Wehr!

Robin Doyle brauchte einige Sekunden, um das zu verdauen.

Sabrina Kellys Kräfte erlahmten erschreckend rasch. Sie schlug mit ihren Fäusten nach dem Kopf des Unheimlichen.

Doch ihre Schläge hatten keinerlei Wirkung. Das Mädchen wirkte hilflos. Sie schien dem kraftstrotzdenden Monster ausgeliefert zu sein.

Sobald sich Robin Doyle von seinem Schock einigermaßen erholt hatte, griff er in das grauenerregende Geschehen ein.

Solange es ihn gab, durfte diesem Mädchen kein Leid geschehen. Doyle fühlte sich als ihr Beschützer. Er wollte nicht zulassen, daß sich diese verfluchte Mumie über Sabrina hermachte.

Zornig wuchtete er sich nach vorn. Er packte einen umgefallenen Stuhl, riß ihn hoch und schmetterte ihn dem Unheimlichen auf den Hinterkopf.

Eth Al-Oman ließ ein unwilliges Knurren hören. Der Stuhl zersplitterte an seinem Schädel. Klappernd landeten die einzelnen Stücke auf dem Boden.

Der Hohepriester wandte sich aggressiv um.

»Laufen Sie, Sabrina!« schrie Robin Doyle. Seine Stimme überschlug sich. »Fliehen Sie! Ich halte ihn auf!«

Sabrina Kelly schien ihn nicht zu hören. Ihre Miene drückte größte Fassungslosigkeit aus. Sie war maßlos zerstört, konnte nicht mehr denken.

»Herrgott noch mal, hauen Sie ab, Sabrina!« brüllte Doyle das Mädchen an. Kein Funken Leben schien mehr in ihr zu sein.

Sie war nicht fähig, sich zu bewegen.

Eth Al-Oman griff Doyle zornig an. Sabrinas Nachbar tauchte unter den bandagierten Fäusten weg, die ihm an die Kehle fahren wollten.

Er warf sich gegen den großen Mumienkörper, versuchte Eth Al-Oman zu Boden zu reißen, doch der Hohepriester bewegte sich nicht von der Stelle.

Ein harter Schlag warf Robin Doyle nieder.

»Raus, Sabrina!« schrie er benommen. »Machen Sie, daß Sie wegkommen!«

Sabrina Kelly reagierte immer noch nicht.

»Worauf warten Sie denn noch?« brüllte Doyle. »Sabrina…!«

»Sie heißt nicht Sabrina, sondern Nogorata!« dröhnte die Stimme der Mumie. »Und sie wird mich nicht verlassen, denn sie gehört seit undenklichen Zeiten zu mir!«

Robin Doyle spürte den süßlichen Geschmack von Blut in seinem Mund. Er war rasend vor Sorge um das Mädchen. An seine eigene Sicherheit dachte er keine Sekunde.

Kraftvoll schnellte er hoch.

Er versuchte der Mumie die Beine wegzusäbeln, geriet dabei aber zu nahe an den Unheimlichen heran und wurde von diesem blitzschnell gepackt.

Wie Stahlklammern umschlossen ihn die Arme der schrecklichen Mumie. Ein heftiger Schmerz tobte durch seinen Brustkorb.

Robin Doyle begriff in diesem für ihn entsetzlichen Augenblick, daß er zuviel gewagt hatte…

***

Professor Zamorra, Bill Fleming und John Calidge eilten auf das Gebäude zu, in dem Sabrina Kelly wohnte.

Die Männer hatten das Haus noch nicht erreicht, da vernahmen sie das helle Klirren von Glas. Sie stoppten und blickten wie auf ein unhörbares Kommando gleichzeitig nach oben.

Und dann bekamen sie alles wie in Zeitlupe mit!

Ein menschlicher Körper hatte das Glas des Fensters durchstoßen. Der Mann flog in hohem Bogen durch die Luft. Er überschlug sich dabei mehrmals und schlug dann hart auf dem Asphalt auf.

***

»O mein Gott!« stieß John Calidge entsetzt hervor. Mit schockgeweiteten Augen starrte er auf den reglos daliegenden Körper.

»Kennen Sie den Mann?« fragte Zamorra.

»Ja. Es ist Robin Doyle. Sabrinas Nachbar.«

Der Professor und Bill Fleming rannten zu Doyle. Calidge folgte ihnen nicht. Ihn trieb es in das Haus. Zu Sabrina, die seine Hilfe noch nie so dringend nötig gehabt hatte wie in diesem Augenblick.

Zamorra und Bill erreichten Doyle. Der Mann mußte ungemein zäh sein. Er hatte den Sturz aus dem ersten Stock nicht nur überlebt, er war sogar noch bei Bewußtsein.

Als Zamorra und Bill Fleming sich über ihn beugten, preßte er mit bebenden Lippen hervor: »Sabrina… Sie ist in großer Gefahr… Eine Mumie ist in ihrer Wohnung…«

John Calidge rannte, so schnell er konnte. Er gelangte zur Treppe. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend hetzte er nach oben.

»Sabrina!« schrie er wie von Sinnen. Schweiß perlte auf seiner Stirn. »Sabrina !«

Er vernahm stampfende Schritte. Sabrina antwortete ihm nicht. Dadurch wurde Johns Sorge noch mehr hochgepeitscht.

Konnte das Mädchen nicht mehr antworten?

Kalte Schauer liefen dem jungen Mann bei diesem Gedanken über den Rücken. »Sabrina!« schrie er abermals, obwohl ihm längst klar war, daß das keinen Zweck hatte.

Die schweren Schritte stapften die Treppe herunter. John Calidges Kopf ruckte hoch - und dann sah er Sabrina!

Sein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Er glaubte, das Mädchen wäre tot. Reglos hing sie unter dem Arm der Mumie.

Bei diesem Anblick drehte Calidge durch. »Laß sie los!« brüllte er. »Laß das Mädchen los, du gottverfluchter Satan!«

»Sie gehört mir!« dröhnte die Stimme des Ungeheuers. »Du hast kein Recht auf sie!«

Blind vor Schmerz und Wut rannte John Calidge dem Unheimlichen entgegen. »Du Bestie! Du hast sie umgebracht!« schrie er verzweifelt.

Er stürzte sich auf die Mumie.

»Geh mir aus dem Weg!« befahl Eth Al-Oman.

»Ich bringe dich um!« schrie John Calidge außer sich.

»Du kannst mich nicht töten!« erwiderte die Mumie. »Aber ich werde dir das Leben nehmen. Schon bald. Weil du es gewagt hast, Nogorata nahezutreten!«

John Calidge warf sich auf den Hohenpriester. Er drosch mit seinen Fäusten wild auf Eth Al-Oman ein. Er versuchte dem Unheimlichen das Mädchen zu entreißen.

Da riß Eth Al-Oman die Geduld. Mit einer unwilligen Geste fegte er John Calidge beiseite. Der Stoß war so kräftig, daß Calidge hart gegen die Wand knallte.

Der junge Mann stieß sich davon jedoch sofort wieder ab, und als Eth Al-Oman an ihm vorbeieilte, sprang er der Mumie mutig auf den Rücken. Er legte seinen Unterarm quer über die Kehle des Unheimlichen und drückte mit aller ihm zu Gebote stehender Kraft zu.

Kein Mensch hätte das ausgehalten.

Doch Eth Al-Oman war auf diese Weise nicht zu besiegen. Mühelos schüttelte der Hohepriester den jungen Mann ab.

John Calidge landete auf der Treppe. Er kugelte mehrere Stufen hinunter, federte trotzig wieder hoch, sah aber zu spät die bandagierte Faust des Unheimlichen auf sich zurasen.

Der Treffer holte ihn wie ein Blitzschlag von den Beinen. Er brach besinnungslos zusammen.

***

Robin Doyle blutete aus Mund und Nase. Obwohl er große Schmerzen hatte, hob er ächzend den Kopf und preßte mühsam hervor: »Schnell! Sie müssen Sabrina helfen! Sie ist in Gefahr…!«

»Machen Sie sich um das Mädchen keine Sorgen, Doyle«, sagte Zamorra. »Wir werden für sie tun, was in unserer Macht steht.«

»Sie müssen sich beeilen.«

»Wir können Sie hier nicht einfach liegenlassen«, sagte Professor Zamorra.

Bill richtete sich auf. »Ich fordere einen Krankenwagen an!« sagte er hastig und eilte zum Mustang zurück.

Er ließ sich in das knallrote Fahrzeug fallen, griff sich den Hörer des Autotelefons und wählte den Rettungsnotruf.

Sobald ihm zugesagt worden war, daß man sofort einen Ambulanzwagen losschicken würde, federte der Historiker wieder aus dem Mustang.

Passanten waren inzwischen stehengeblieben. Aus den Fenstern der umliegenden Häuser schauten Leute. Die ersten Neugierigen wagten sich näher an Robin Doyle und Professor Zamorra heran.

Bill Fleming stieß einige Schaulustige unsaft zur Seite. »Hier gibt es nichts zu sehen!« rief er ärgerlich. »Platz da! Gehen Sie weiter!«

Er erreichte Zamorra. Der Professor erhob sich. Er wies auf Robin Doyle. »Bleib bei ihm, Bill«, sagte der Para-Mann.

Bill nickte.

»Ich kümmere mich inzwischen um Sabrina Kelly«, sagte Zamorra und eilte zu dem Haus, in dem das Mädchen wohnte.

Gleich nachdem er das Gebäude betreten hatte, öffnete er sein Hemd. Das Amulett seines Vorfahren, des Magiers Leonardo de Montagne, kam zum Vorschein.

Diesen silbernen Talisman, der ihm schon so oft wertvolle Dienste im Kampf gegen Geister und Dämonen geleistet hatte, wollte er nun auch gegen die Mumie einsetzen.

Als Zamorra das Amulett berühte, fielen ihm seine Abtenteuer in den Dimensionen der Chibb ein. Er dachte unwillkürlich an die gefährlichen, rätselhaften Meeghs und an seine Kämpfe im alten Jerusalem zur Zeit des ersten Kreuzzuges.

Dort war Professor Zamorra Zeuge der Entstehung des Amuletts geworden. Merlin, der geheimnisvolle Zauberer vom Artushof, hatte die Kraft einer entarteten Sonne verstofflicht und zu diesem Amulett geformt.

Leonardo de Montagne, der sich der Schwarzen Kunst verschrieben hatte, hatte ein furchtbares Ende gefunden.

Seither benützte Zamorra das ererbte Amulett nur noch dazu, Gutes zu tun und die Mächte der Finsternis zu bekämpfen.

Kosmische Kräfte konnten durch den silbernen Talisman entfesselt werden. Wie viele Fähigkeiten das Amulett tatsächlich besaß, wußte Zamorra immer noch nicht, obwohl er den Talisman nun schon seit mehr als vier Jahren besaß.

Diese Wunderwaffe gegen das Böse legte Professor Zamorra frei, um sie gegen Eth Al-Oman einzusetzen, sobald sich dazu die Gelegenheit bot.

Der Para-Mann erreichte die Treppe und lief diese hoch.

Er vernahm Stöhnlaute. Und gleich darauf erblickte er John Calidge, der sich soeben ächzend aufrichtete.

Benommen schüttelte der junge Mann den Kopf. Er war noch nicht ganz klar. Die kurze Ohnmacht hatte noch ein paar Spuren in seinem Gehirn hinterlassen, Spuren, die sich nur allmählich verwischten.

Calidge sah Zamorra vorwurfsvoll an. »Sie kommen zu spät, Professor. Der Kerl hat sich Sabrina geholt. Er hat sie mitgenommen. Ich konnte ihn nicht daran hindern. Wie eine Puppe hat er sie getragen. Ich bin nicht sicher, ob sie noch lebt.«

»Wohin hat Eth Al-Oman das Mädchen gebracht?«

John Calidge hob die Schultern. »Keine Ahnung. Sein Schlag hat mir die Besinnung geraubt.«

Zamorra machte auf den Hacken kehrt. Der Mumie war es sicherlich nicht möglich, sich in Luft aufzulösen.

Eht Al-Oman mußte mit seinem Opfer irgendeinen Weg eingeschlagen haben. Aus dem Haustor war der Hohepriester mit Sabrina Kelly nicht gekommen.

Also mußte sich die Mumie in eine andere Richtung abgesetzl haben. Vielleicht durch den Hinterhof.

Zamorra hastete dorthin. Die Tür war abgeschlossen. Niemand hatte auch nur den Versuch unternommen, sie gewaltsam zu öffnen.

Keller! schoß es Zamorra durch den Kopf.

Er stellte fest, daß die Kellertür offen war. Das Schloß, war aus dem Holz gesplittert. Da, wo der Fuß des Hohepriesters die Tür getroffen hatte, wies das Holz tiefe Sprünge auf.

»Hier unten ist er also!« knurrte der Parapsychologe.

***

Zamorra nahm sein Amulett ab, indem er die Silberkette, an der es hing, über seinen Kopf streifte.

Blinkend pendelte der silberne Talisman hin und her. Zamorra drehte am Lichtschalter. Die Kellerbeleuchtung flammte auf.

Der Para-Mann schlich die Steinstufen hinunter. Seine Nerven waren angespannt. Er lauschte angestrengt.

Es war durchaus möglich, daß ihn die Mumie dort unten erwartete, daß sie ihn zu einem Zeitpunkt angriff, wo er am wenigsten damit rechnete.

Deshalb war Professor Zamorra in diesen Augenblicken besonders auf der Hut. Er durfte sich keinen Fehler leisten.

Ein Schnitzer hätte nicht nur für ihn, sondern auch für Sabrina Kelly zu einer schlimmen Katastrophe werden können.

Der Professor erreichte das Ende der Treppe. Drei Gänge boten sich ihm an. Intuitiv entschied er sich für einen davon.

Es war der richtige. Zamorra gelangte zu einem geöffneten Schacht.

Der schwere Metalldeckel lag neben dem Einstieg.

Hier ging es in die Chicagoer Kanalisation hinunter. Zamorra nahm sein Amulett fester in die Hand. Ohne zu zögern stieg er die rostigen Sprossen, die in die feuchte Schachtwand eingemauert waren, hinunter.

Unter ihm gluckste die Kloake.

Zamorra gelangte in einen röhrenförmigen Gang. Der Gestank war kaum auszuhalten. Der Professor fragte sich, in welche Richtung sich Eth Al-Oman abgesetzt haben mochte.

Spuren konnte er auf dem naß glänzenden Beton keine entdecken. Er lief auf Gut Glück ein Stück durch die enge Röhre.

Doch es gelang ihm nicht, die Spur der Mumie zu finden.

Auch sein Amulett wies ihm nicht den richtigen Weg. Er konnte damit den Unheimlichen nicht orten.

Grimmig kehrte er um.

Als er den Keller verließ, blickte ihn John Calidge fragend und sorgenvoll an. Zamorra schüttelte langsam den Kopf.

»Eth Al-Oman ist mit Sabsy verschwunden, nicht wahr?« sagte John Calidge leise.

»Ja«, antwortete Professor Zamorra. »Es tut mir leid…«

»Verdammt, was soll das, Professor!« platzte es aus dem verzweifelten jungen Mann heraus. Zamorra konnte ihn verstehen. »Sie hätten diese gottverfluchte Mumie vielleicht aufhalten können, wenn Sie mit mir dieses Haus betreten hätten. Statt dessen kümmerten Sie sich um Robin Doyle.«

»Hätte ich das etwa nicht tun sollen?«

»Es hätte genügt, wenn sich Mr. Fleming des Mannes angenommen hätte. Ich könnte Sie ohrfeigen, Professor!«

Normalerweise durfte niemand so mit Zamorra sprechen. Doch der Professor machte den Schmerz des jungen Mannes dafür verantwortlich und überging die Entgleisung.

»Sie sind schuld daran, daß es Eth Al-Oman gelang, Sabrina zu entführen«, schrie John Calidge. »Gemeinsam hätten wir die Bestie aufhalten können…«

»Nehmen Sie sich zusammen, John«, sagte Zamorra eindringlich.

»Sie haben gut reden…«

»Es ist niemandes Schuld, daß es dem Hohepriester gelang, sich mit Ihrer Freundin abzusetzen.«

Es funkelte in Calidges Augen. »Vielleicht ließen Sie mich absichtlich im Stich. Sollte ich allein vorpreschen, weil Sie Angst vor der Mumie hatten? Ist das der Grund,- weshalb Sie sich lieber mit Fleming um Robin Doyle kümmerten, als Sabrina und mir beizustehen?«

»Sie reden Unsinn, John«, sagte Zamorra schroff.

»Ich glaube, Sie sind ein Feigling, Professor Zamorra. Jawohl, ich halte Sie für einen ausgemachten Hasenfuß !«

»Ich denke, nun ist es genug, John!« herrschte der Para-Mann Calidge an.

»Sie hören wohl nicht gern die Wahrheit, wie?«

Zamorra war nicht gewillt, sich diese unberechtigten Vorwürfe noch länger anzuhören. Er wandte sich um, ließ John Calidge stehen und verließ das Gebäude.

***

Der Streifenwagen raste mit Rotlicht und Sirene heran. Die Schaulustigen machten widerstrebend Platz. Zwei Cops und ein Mann in Zivilkleidern stiegen aus dem weißen Patrolcar.

»Da steht er!« rief Henry Radner aufgeregt aus. »Das ist mein Lkw!« Er wies auf die kaputte Frontscheibe, »Die hat er mit seinem Schädel zertrümmert.«

Cary Fontaine und Ogden Muldar drängten sich durch die Neugierigen.

»Was ist hier los?« fragte Muldar.

»Robin Doyle scheint aus dem Fenster gesprungen zu sein«, antwortete jemand.

Die Cops gelangten zu Doyle, Bill Fleming und Professor Zamorra. Henyr Radner fragte: »Was soll ich jetzt tun?«

»Gehen Sie zu Ihrem Lastwagen und warten Sie da auf uns«, sagte Cary Fontaine.

Ogden Muldar wandte sich an Bill Fleming und Professor Zamorra. »Wer sind Sie?«

Bill nannte seinen und Zamorras Namen.

»Ist der Mann schwer verletzt?« wollte Muldar wissen.

»Er hatte mehr Glück als Verstand«, antwortete Bill Fleming. »Jedenfalls habe ich diesen Eindruck. Nur ein Arm- und ein Beinbruch…«

»Er kann auch innere Verletzungen abbekommen haben«, sagte Muldar.

»Danach sieht es nicht aus«, gab Bill zurück.

»Ist er tatsächlich selbst aus dem Fenster gesprungen?«

»Selbst?« stöhnte Robin Doyle. »Mann, ich bin doch kein Selbstmörder. Die Mumie hat mich gepackt und durch das geschlossene Fenster auf die Straße geworfen.«

Muldar warf seinem Kollegen einen betrübten Blick zu. »Schon wieder die Mumie«, sagte er seufzend.

»Ich wollte Sabrina Kelly vor diesem Scheusal retten«, sagte. Doyle heiser.

Bill Fleming und Professor Zamorra informierten die beiden Beamten von den Ereignissen, die sich vor wenigen Minuten zugetragen hatten.

Ogden Muldar wies auf Doyle. »Wir werden als erstes veranlassen, daß dieser Mann in ein Hospital gebracht wird.«

»Schon geschehen«, sagte Bill Fleming. »Ein Ambulanzwagen ist bereits unterwegs.«

»Gut«, sagte Muldar und nickte. Er wandte sich an Zamorra. »Ich muß gestehen, was da alles auf mich einstürmt, bringt mich ganz schön durcheinander, Professor. Eine Mumie haut aus dem Museum ab. Sie tötet den Wissenschaftler, der sie zurückholen möchte, springt auf einen fahrenden Lastwagen auf, fährt hierher, kidnappt ein Mädchen… Ich weiß nicht, was ich von alledem halten soll. Wie ist es möglich, daß eine Mumie plötzlich zum Leben erwacht? Wieso erwacht sie ausgerechnet heute? Warum entführt sie ausgerechnet Sabrina Kelly?«

Zamorra machte den Cop mit der Geschichte des Hohepriesters vertraut, dessen Geist seit mehr als zweitausend Jahren auf der Suche nach Prinzessin Nogorata, seiner einstigen großen Liebe, durch die Jenseits weiten geirrt war.

»Sabrina Kelly«, fuhr Zamorra fort, »sieht haargenauso aus wie Prinzessin Nogorata. Eth Al-Oman ist der Meinung, seine Angebetete wiedergefunden zu haben. Er hat sie sich geholt und wird sie freiwillig wohl nicht mehr freigeben.«

»Armes Mädchen«, murmelte Ogden Muldar.

Der Krankenwagen traf ein.

Ein Arzt untersuchte Robin Doyle kurz und meinte gleichfalls, daß der Verletzte großes Glück gehabt hatte.

Doyle wurde auf eine fahrbare Bahre gelegt und zum Rettungswagen gebracht. Das Fahrzeug setzte sich wenige Minuten nach dem Eintreffen schon wieder in Bewegung.

»Ein tapferer Kerl«, sagte Ogden Muldar anerkennend. »Ich weiß nicht, ob ich den Mut gehabt hätte, mich unbewaffnet auf die Mumie zu stürzen.«

John Calidge gesellte sich zu ihnen. Sein Gesicht war leichenblaß. Zamorra sagte den Cops, wer der junge Mann war.

Calidge fragte krächzend: »Was geschieht nun?«

»Wir werden eine Großfahnung ankurbeln«, sagte Ogden Muldar. »Machen Sie sich um Ihre Freundin keine Sorgen. Eth Al-Oman kann sich nicht in Luft auflösen. Früher oder später wird ihn jemand sehen und es uns melden. Dann treiben wir ihn in die Enge und nehmen ihm das Mädchen wieder ab.«

John Calidge nagte an seiner Unterlippe. Er starrte verzweifelt auf den Boden und widersprach mit tonloser Stimme: »Das wird nicht geschehen. Ich weiß, daß ich Sabsy nie mehr Wiedersehen werde.«

***

In der Nähe des Franklin Parks stand eine aufgelassene Gerberei. Halb verfallen war das alte Backsteingebäude.

Sämtliche Fensterscheiben waren im Laufe der Zeit eingeschlagen worden, Ratten wohnten unter den Schutthaufen.

Hier und da war das Dach eingebrochen, und man konnte ungehindert den Himmel sehen. Hierher brachte Eth-Al-Oman seine vermeintliche Prinzessin.

Inzwischen hatte die Dämmerung eingesetzt.

Sabrina Kelly war immer noch ohnmächtig. Schlaff hing ihr Körper im festen Griff der Mumie. Arme und Beine baumelten bei jedem Schritt, den die Mumie tat, hin und her.

Der Hohepriester kletterte über einen Schuttberg. Er zog sich mit dem Mädchen in die unergründliche Dunkelheit zurück und legte Sabrina schließlich behutsam auf den Boden.

Er hatte nicht die Absicht, ihr einen Schmerz zuzufügen. Er liebte sie. Denn sie war das Mädchen, das er mehr als zweitausend Jahre lang vergebens gesucht und nun endlich gefunden hatte.

Da er befürchtete, daß sie nicht freiwillig bei ihm bleiben würde, riß er ein Stück von seinen Bandagen ab und fesselte damit Hände und Füße des Mädchens.

Wenig später schlug Sabrina verwirrt die Augen auf.

Als sie den Unheimlichen erblickte, der sich über sie beugte, zuckte sie erschrocken zusammen.

»Hab keine Angst, Prinzessin«, sagte Eth Al-Oman leise. »Du hast von mir nichts zu befürchten. Ich lege dir mein Herz zu Füßen.«

Sabrina setzte sich auf. Jetzt erst fiel ihr auf, daß sie gefesselt war. Verzweifelt versuchte sie, freizukommen. Es gelang ihr nicht.

»Warum bist du über mich hergefallen? Warum hast du mich entführt?« stieß das Mädchen ängstlich hervor.

»Ich habe dich zurückgeholt. Du gehörst zu mir und zu niemand anders.«

»Ich bin nicht die, für die du mich hältst.«

»Du kannst mich nicht täuschen. Ich habe dein Bild immer noch vor Augen. Du siehst noch genauso aus wie damals. Du bist Nogorata. Warum leugnest du? Liebst du mich denn nicht mehr?«

»Ich empfinde nur Furcht und Abscheu, wenn ich dich ansehe!«

»Das betrübt mich.«

»Warum bin ich gefesselt?«

»Du würdest weglaufen, wenn du frei wärest. Das darf nicht geschehen, Nogorata. Du wirst dich allmählich wieder an mich gewöhnen. Wir waren zu lange voneinander getrennt. Dieser Mann, mit dem du im Museum warst, hat dir den Kopf verdreht. Das wird er mit dem Leben bezahlen!«

»Nein!« schrie Sabrina entsetzt auf. »Du darfst John nichts tun.«

»Er wird sterben. Weil du ihn liebst und weil er dich liebt!«

Tränen füllten Sabrinas Augen. Sie hob dem Unheimlichen ihre gefesselten Hände entgegen. »Ich flehe dich an, nimm mir die Fesseln ab. Sie tun mir weh.«

»Das ist eine Lüge. Sie sitzen nicht sehr straff.«

»Gib mir meine Freiheit wieder. Ich werde mich niemals an deinen grauenerregenden Anblick gewöhnen, Eth Al-Oman. Wenn du darauf hoffst, daß ich dich eines Tages so lieben werde, wie Nogorata dich geliebt hat, wirst du ewig warten. Ich kann dich niemals lieben. Meine Liebe gehört John Calidge. Nur ihm.«

»Auch dann, wenn er tot ist?«

»Auch dann!« sagte Sabrina heiser.

»Das werden wir sehen!«

***

Eine Nacht und ein Tag vergingen.

Von Sabrina Kelly und der Mumie keine Spur. John Calidge war bei Zamorra und Bill Fleming im Hotel. Der junge Mann hatte sich wegen seines schlechten Benehmens in Sabrinas Haus in aller Form bei Zamorra entschuldigt.

Der Professor hatte die Entschuldigung angenommen. Zamorra war niemals nachtragend. John Calidge hatte eingesehen, daß er dem Para-Mann unrecht getan hatte… Schwamm drüber.

Zamorra stand neben dem Kühlschrank. Er hielt ein Glas mit Veuve-Cliquot-Cognac in der Hand. Seine Miene war düster.

Er hatte mehrere parapsychologische Versuche unternommen, um die Spur der Mumie wiederzufinden. Er hatte seinen silbernen Talisman zu Hilfe genommen, um Eth Al-Oman zu orten.

Doch nichts hatte gefruchtet. Nach wie vor waren das Mädchen und die Mumie wie vom Erdboden verschluckt.

Das gefiel dem Professor nicht.

John Calidge lief ruhelos im Zimmer hin und her. Er boxte immer wieder mit der geballten Rechten in die offene Linke. Klatsch. Klatsch. Klatsch…

»Ich halte dieses schreckliche Warten nicht mehr länger aus!« stöhnte der junge Mann. »Worauf warten wir eigentlich? Daß sich Eht Al-Oman mit uns in Verbindung setzt und uns mitteilt, wohin er Sabrina verschleppt hat? Das wird nie geschehen! Die Großfahnung der Polizei verläuft im Sand, während Sabsy von ihrer eigenen Angst ganz langsam zu Tode gequält wird.«

»Hören Sie auf, so zu reden, John«, sagte Bill Fleming unwillig. »Damit machen Sie sich doch nur noch mehr verrückt.«

»Soll ich vielleicht so wie Sie beide in Optimismus machen? Das kann ich nicht. Ich hänge zu sehr an Sabrina. Wenn sie stirbt, verliert mein Leben jeglichen Sinn. Das ist nicht bloß so dahergeredet. Sabrina ist nicht meine erste Freundin. Aber ich habe noch für keine so viel empfunden wie für sie.«

»Sie werden sie wiederkriegen«, sagte Zamorra.

»Eth Al-Oman wird sie uns nicht freiwillig überlassen.«

»Wir werden ihn zwingen, sie freizugeben«, sagte Zamorra ernst. Er nippte an seinem Cognac.

»In einer Stadt wie Chicago gibt es eine Unzahl von Schlupfwinkeln für Eth-Al-Oman. Wie wollen wir den Hohepriester hier jemals wiederfinden?« jammerte John Calidge.

Zamorra hob die Schultern. »Wenn wir Glück haben, kommt uns der Zufall zu Hilfe.«

»Und wenn nicht? Was ist, wenn wir kein Glück haben, Professor? Bleibt Sabrina dann in der Gewalt dieses bandagierten Teufels? Dieser Gedanke ist mir unerträglich!«

»Versuchen Sie sich zu entspannen«, sagte Professor Zamorra.

Calidge schüttelte heftig den Kopf. »Das kann ich nicht. Das ist mir ganz und gar unmöglich! Sie wissen, was ich für Sabrina empfinde!«

Zamorra leerte sein Glas. Er stellte es weg und begab sich zu einem der Sessel. Er setzte sich und schlug die Beine übereinander.

Seit vierundzwanzig Stunden stand der Professor mit Captain Lon Barron in Verbindung. Der Chef der City Police hatte Zamorra versprochen, ihn umgehend anzurufen, sobald die Mumie irgendwo in der Stadt aufgetaucht war.

Der Para-Mann warf dem Telefon einen vorwurfsvollen Blick zu. Aber der Apparat blieb weiter stumm.

Dennoch war Professor Zamorra zuversichtlich, daß man die Spur der Mumie wiederfinden würde. Der gesamte Polizeiapparat war auf der Suche nach Eth Al-Oman. Der Hohepriester konnte sich Zamorras Ansicht nach nicht so gut verstecken, daß man ihn in naher Zukunft nicht doch entdeckte.

Sobald der Anruf von Captain Barron kam, würde sich Professor Zamorra wieder vehement in das Geschehen einschalten.

Der Para-Mann fühlte förmlich, daß dieser Zeitpunkt immer näher rückte.

Und er sollte damit recht behalten…

***

Wie ein Heuschreckenschwarm fiel die jugendliche Bande in die aufgelassene Gerberei ein. Aus einem Kassettenrecorder schallte heißer Disco-Sound. Mädchen lachten. Ihre Freunde versuchten sich gegenseitig mit witzigen Bemerkungen zu übertreffen.

Partyfackeln wurden aufgestellt und angezündet.

Eine Whisky- und eine Sherryflasche machten mehrmals die Runde.

Die Jugendlichen hatten die Absicht, eine Fete steigen zu lassen, an die sie noch lange zurückdenken konnten. Ihren ahnungslosen Eltern wären die Haare zu Berge gestanden, wenn sie davon gewußt hätten.

King Dallas war der Anführer des übermütigen Haufens. Er gab die Befehle. Ein drahtiger Bursche mit schiefen Zähnen und öligen Locken.

Ein üppiges blondes Luder hing ständig an seinem Hals. Fast jeder hatte ein Girl an seiner Seite. Nur Richard Breck nicht. Der war mal wieder solo.

Breck war ein dicklicher Typ mit abstehenden Ohren und aufdringlich roten Haaren. Die Mädchen, die es mit ihm versucht hatten, wollten nichts mehr von ihm wissen.

Es hieß allgemein nur, Breck wäre ein Schwein. Dieser Ruf hatte sich im Laufe der Zeit gefestigt. Deshalb machte heute jedes Girl einen großen Bogen um Richard Breck.

Doch er tat so, als wäre ihm das vollkommen gleichgültig. Er gab sich den Anschein, als wäre er über diese albernen Dinge, die zwischen Mädchen und Jungen passieren, erhaben.

Damit auch er in dieser fröhlichen Runde auf seine Kosten kam, hielt er sich an den Whisky. Kurz nach dem Eintreffen in der Gerberei war er bereits ziemlich angeheitert.

In diesem Zustand stichelte er gern. Mit glasigen Augen suchte er nach einem Opfer. Robby O’Connor, der seine Hand in Donna Arkannys Bluse hatte, schien ihm dafür am geeignetsten zu sein.

Breck griente. »He, Mann, nimm die Hand aus der Lady. Nicht mal noch richtig trocken hinter den Ohren und tut schon so etwas. Was soll man denn dazu sagen?«

»Halt’s Maul, Richard!« erwiderte Robby O’Connor ärgerlich.

»Sieh einer an, der junge Romeo fühlt sich auf den Schlips getreten. Hat man Töne?«

Donna Arkanny, ein schwarzhaariges Mädchen mit Stupsnase, knuffte Robby O’Connor. »Laß ihn quasseln, Robby«, sagte sie. »Kümmere dich nicht um ihn.«

»Eure Alten würden euch windelweich prügeln, wenn sie wüßten, was ihr hier hinter ihrem Rücken treibt!« stänkerte Richard Breck weiter.

»Wenn du scharf drauf bist, kannst du von mir auch gleich was aufs Maul haben!« sagte Robby O’Connor angriffslustig.

»Müßt ihr Idioten euch immer gleich prügeln?« schrie Donna zornig. »King! He, King! So sprich doch mal ein Machtwort, damit die beiden wieder Vernunft annehmen.«

King Dallas war viel zu sehr beschäftigt. Er ließ sich nicht stören, knutschte weiter sein blondes Gift ab.

Die anderen bildeten um Breck und O’Connor einen Kreis. »Laß sie doch«, sagten sie. »Wenn sie unbedingt fighten wollen, haben wir wenigstens die Möglichkeit, Wetten abzuschließen.«

Einer rief: »Ich wette zwei Dollar, daß Richard beim dritten Treffer zu Boden geht.«

Ein anderer setzte auf Brock. Im Nu waren zwanzig Dollar im Pott. Jetzt wurde die Sache erst interessant.

»Du möchtest mir also die Visage polieren, wie?« knurrte Richard Breck. Er hob die Fäuste.

Robby O’Conner stand breitbeinig vor ihm. Er war ein Schönling mit jettschwarzem Haar, war schlank und wirkte geschmeidig.

»Ich schlag’ dir deine schiefen Zähne ein!« sagte er kalt.

»Versuch’s mal«, verlangte Breck mit glasigen Augen. »Na komm schon. Versuch’s doch!«

»Du hast den ersten Schlag.«

»Wie ritterlich«, höhnte Richard Breck. Dann schlug er ansatzlos zu.

Robby O’Connor nahm jedoch den Kopf blitzschnell zur Seite. Die Faust des Gegners streifte nur sein Ohr.

Donna Arkanny preßte die Hände auf ihren Mund. Sie bangte um Robby, zitterte seinetwegen. Sie wußte, daß Breck sehr gemein sein konnte.

Von Fairneß hielt der nicht allzuviel. Dem kam es nur darauf an, schnell zu einem Sieg zu kommen.

»Robby, paß auf!« schrie Donna erschrocken.

O’Connor zuckte zurück. Es gelang ihm, das hochschnellende Bein abzufangen. Er nützte Brecks Schwung geschickt aus und riß das Bein des Gegners noch weiter nach oben.

Dadurch verlor Richard Breck das Gleichgewicht. Er fiel aufs Kreuz. Robby O’Connor warf sich auf ihn. Die beiden rollten über den Boden.

Einmal war Breck oben, dann wiederum O’Connor.

Sie schenkten sich nichts, schlugen aufeinander ein. Der Alkohol machte Breck weitgehend unempfindlich gegen Schmerzen. Außerdem machte ihn der Whisky außergewöhnlich stark.

Robby O’Connor drohte eine schmähliche Niederlage.

Donna Arkanny wollte diese verhindern. Sie sprang auf die beiden Kampfhähne zu. »Genug! Es reicht! Es ist genug!« schrie sie.

Sie wollte Brecks Arm abfangen, den dieser soeben zum neuerlichen Schlag hochgerissen hatte, doch die Umstehenden zerrten Donna zurück.

»Laßt mich los!« rief Donna Arkanny wütend. »Ihr sollt mich loslassen, verdammt noch mal!«

»Du darfst dich da nicht einmischen!« erklärten die anderen. »Es liegen zwanzig Bucks im Pott.«

»Ich pfeife drauf!« schrie Donna.

»Wir aber nicht.«

Robby O’Connor kassierte einen weiteren Treffer. Aber dann gelang es ihm, sich von Richard Brecks Umklammerung zu befreien und blitzschnell aufzuspringen.

Breck kam nicht ganz so schnell auf die Beine. Dadurch war es O’Connor möglich, den Gegner mit einer sauber gestochenen Gerade abzuschießen.

Richard Breck klappte wie ein Taschenmesser zusammen. Der Kampf war entschieden. Die Wettsumme wurde an die Gewinner ausbezahlt.

Breck räumte das Feld.

***

Unwillig hatte Eth Al-Oman die Ankunft der Jugendlichen registriert. Der Hohepriester war wütend. Bevor sich Sabrina mit einem Hilferuf bemerkbar machen konnte, knebelte sie die Mumie mit einem Bandagenknäuel.

Dann schlich Eth Al-Oman vorsichtig durch die Dunkelheit. Zorn loderte in den durch die Bandagen leuchtenden gelben Augen des Unheimlichen.

Diese Jugendlichen hatten kein Recht, hier seine Ruhe zu stören. Er hätte sie am liebsten alle dafür getötet. Alle!

Neben einer einsturzgefährdeten Mauer blieb der Hohepriester stehen. Er sah die Partyfackeln und hörte die Musik.

Grimmig überlegte er, was er gegen diese übermütige Horde unternehmen sollte. Bestimmt hätten sie alle vor ihm Reißaus genommen, wenn er sich ihnen gezeigt hätte.

Aber dann wäre dies hier kein Versteck mehr für ihn gewesen. Er hätte einen anderen Unterschlupf suchen müssen, und das wollte er nicht.

Die Schlägerei zwischen Richard Breck und Robby O’Connor ging zu Ende. Eth Al-Oman ließ ein verdrossenes Knurren hören.

Womit sollte er diese Bande von Radaumachern verscheuchen?

Er war noch am Überlegen, da irritierte ihn eine Bewegung in der Dunkelheit. Ärgerlich drehte er sich um.

Nogorata war es gelungen, auf die Beine zu kommen, und nun versuchte sie trotz ihrer Fesseln davonzuhüpfen.

Mit wenigen Schritten holte der Hohepriester seine Gefangene ein. Er war zornig wegen des Fluchtversuchs. Deshalb versetzte er dem Mädchen einen derben Stoß, der sie schwer niederwarf.

»Versuche das nicht noch einmal!« knurrte der Unheimliche, daß es Sabrina eiskalt über den Rücken hinunterlief. »Tu so etwas nie mehr wieder, Nogorata!« sagte er wütend. »Du würdest es bitter bereuen!«

***

»O Robby«, sagte Donna Arkanny. »Ich befürchtete schon, Richard würde dich fertigmachen.«

Robby O’Connor keuchte noch heftig. Aber er konnte schon wieder grinsen. »Wenn ich ehrlich sein soll, ich hätte auch keine Wette mehr auf mich abgeschlossen. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, daß dieser schwammige Fettsack so stark ist.«

Donna schmiegte sich an Robby. »Bist du okay?«

O’Connor legte seinen Arm um das Mädchen. »Ich fühle mich prächtig. Es ist nett, zu wissen, daß es jemand gibt, der um einen zittert. Damit hast du dir eine große Belohnung verdient.«

»Ich weiß, woran du denkst«, sagte Donna schmunzelnd.

»Und wie denkst du darüber?« erkundigte sich Robby.

»Ich hätte nichts dagegen.«

»Dann laß uns ganz schnell einen Raum weitergehen.«

Die beiden verdrückten sich, ohne daß sich die anderen darum kümmerten. Sie tauchten in die Dunkelheit eines Raumes ein.

Donna schlang ihre Arme um den Nacken ihres Freundes und küßte ihn leidenschaftlich. Ihre Zähne gruben sich in seine Lippen.

Er preßte sie so fest an sich, daß sie kaum noch atmen konnte. Langsam sank er mit ihr auf den Boden.

Seine Hände begannen ein eifriges Eigenleben zu führen. Er streichelte Donna, und ihr immer schnelleres Atmen trieb ihn in einen wilden Rausch.

Doch plötzlich zuckte Donna Arkanny heftig zusammen.

Robby O’Connor hob erstaunt den Kopf. Er sah die weit aufgerissenen Augen des Mädchens in der Finsternis leuchten.

Ihre Leidenschaft war wie weggeblasen. Furcht verzerrte ihr Gesicht. Panik hatte sie jäh erstarren lassen.

Robby O’Connor blickte das Mädchen verwirrt an. »Was ist denn auf einmal mit dir, Baby? Was hast du?«

Donna schluckte schwer.

O’Connor legte seine Hand auf ihre Schulter und schüttelte sie. »He, Donna, was ist denn plötzlich in dich gefahren?«

»Robby, ich…«

»Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«

Donna Arkanny starrte an ihrem Freund vorbei. »Ich muß den Verstand verloren haben!« preßte sie hervor.

»Wieso?«

»Ich habe vorhin eine… eine Mumie gesehen. Von Kopf bis Fuß bandagiert. Und durch die Kopfbandagen leuchteten gelbe Augen. Robby, es war ein entsetzlicher Anblick.«

Robby O’Connor drehte sich rasch um. Niemand war zu sehen. Er grinste seine Freundin an. »Da hat sich einer aus unserem Freundeskreis einen makabren Scherz mit dir erlaubt. Und du bist prompt darauf hereingefallen.«

»Das war keiner unserer Freunde, Robby.«

»Vergiß den Quatsch, Baby. Es gibt keine Mumien, die durch Ruinen wie diese schleichen und deren Augen gelb leuchten.«

»Ich habe sie aber gesehen, Robby.«

»Wer weiß, was du in Wirklichkeit gesehen hast.«

Donna erhob sich. Die ganze schöne Stimmung war schlagartig beim Teufel. Robby O’Connor ärgerte sich darüber.

Donna Arkanny reinigte nervös ihre Jeans. Sie blickte sich dabei ängstlich um. »Laß uns zu den anderen zurückkehren, Robby,« bat sie.

»Also, jetzt will ich aber wirklich wissen, was für ein dämlicher Spuk dich so schwer geschockt hat!« knurrte Robby O’Connor mißmutig.

Er schickte sich an, einen Rundgang durch die Gebäuderuine zu machen. Donna faßte blitzschnell nach seinem Arm.

Sie hielt ihn fest und blickte ihm besorgt in die Augen. »Bleib hier, Robby. Der Kerl war unheimlich…«

»Ich glaube nicht, daß er tatsächlich existiert.«

»Er sah gefährlich aus, Robby. Er wird dir etwas antun, wenn du ihn mit deiner Neugier reizt!«

Robby O’Connor wollte sich von seiner Freundin losreißen. »Geh inzwischen zu Dallas und den anderen«, sagte er.

Doch Donna Arkanny schüttelte den Kopf und erwiderte. »Ich bleibe bei dir, Robby.«

»Wenn wir auf unserem Rundgang keiner Mumie begegnen, was kriege ich dann von dir, Baby?«

»Alles,« flüsterte Donna. »Alles, was du haben möchtest.«

Robby O’Connor griente. »Das ist ein Wort.« Er setzte sich in Bewegung. Donna Arkanny ging zaghaft mit ihm. Ihre Nerven vibrierten.

Sie hoffte, sich geirrt zu haben, und sie fürchtete sich davor, der Mumie ein zweites Mal zu begegnen.

Die beiden stolperten über Schutt und verwitterte Ziegel. Sie entfernten sich immer mehr von ihren Freunden.

Donna klammerte sich immer fester an Robby O’Connor. Sie fing zu zittern an. »Laß uns umkehren, Robby«, raunte sie.

»Gleich. Wir sind mit unserer Exkursion noch nicht fertig«, gab O’Connor zurück.

»Ich… ich fühle etwas, Robby.«

»So? Was denn?«

»Eine… eine Gefahr!«

»Einbildung. Ich fühle gar nichts«, sagte O’Connor. Er machte den nächsten Schritt. Da er mit der Existenz der Mumie nicht ernsthaft gerechnet hatte, zuckte er entsetzt zusammen, als ihm die unheimliche Horrorgestalt plötzlich aus der Dunkelheit entgegentrat.

Der Schock ließ ihn taumeln. Mit schreckgeweiteten Augen starrte er die Erscheinung an. Eine unsichtbare Hand schien sich um seine Kehle gelegt zu haben.

»Tatsäch…«, kam es bestürzt über seine Lippen. Er sah die gelben Augen, die durch die Bandagen funkelten.

Ein heftiges Pochen entstand in seinen Schläfen. Atemlos wirbelte er herum und er schrie mit heiserer Stimme:

»Komm, Donna! Nichts wie weg von hier!«

***

Professor Zamorra, Bill Fleming und John Calidge betraten in großer Eile das Office von Captain Lon Barron.

Der Captain war ein elegant gekleideter Mann mit schütterem Haar und schiefer Nase. Mit seinem Maßanzug paßte er in die Abteilung wie die Faust aufs Auge.

Barron instruierte soeben einen Lieutenant. Als er die drei Männer erblickte, nickte er und zog die Brauen zusammen. Der Lieutenant verließ den Raum.

»Sie sind sehr schnell hier gewesen, Professor«, sagte Lon Barron. Er hatte Zamorra erst vor zehn Minuten angerufen.

»Ich bin wie die Feuerwehr gefahren«, gab Zamorra zurück.

»Wie ich Ihnen am Telefon schon sagte, wurde die Mumie von Jugendlichen in einer aufgelassenen Gerberei gesehen«, sagte der Captain.

»War Sabrina bei dem Monster?« fragte John Calidge mit belegter Stimme.

»Die jungen Leute haben nur Eth Al-Oman gesehen. Sein Anblick hat sie ziemlich geschockt. Sie ergriffen panikartig die Flucht und riefen uns von der nächsten Telefonzelle aus an.«

»Ein Glück, daß sie darauf in ihrer Angst nicht vergessen haben«, sagte Bill Fleming.

»Ich habe sofort alle verfügbaren Streifenwagen zu der Gerberei geschickt«, berichtete Captain Baroon.

»Die Männer werden das Gebäude doch hoffentlich nicht stürmen!« warf John Calidge erschrocken ein. »Eth Al-Oman würde sich das nicht gefallen lassen. Er hat Sabrina bei sich…«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß der Hohepriester Ihrer Freundin auch nur ein Haar krümmen würde. In seinen Augen ist sie Nogorata, seine große Liebe. Er könnte ihr kein Leid zufügen.«

»Ihr Wort in Gottes Ohr!« ächzte Calidge.

»Ich habe Anweisung gegeben, daß die Beamten das Gebäude lediglich umstellen sollen«, sagte Captain Barron. »Keiner wird die Gerberei betreten. Die Leute werden nur darauf achten, daß sich Eth Al-Oman nicht dünnmacht.«

»Wir sollten den Hohenpriester nicht allzulage in der Klemme stecken lassen«, sagte Bill Fleming. »Man kann bei dem nämlich nie wissen, was ihm in den Sinn kommt.«

Lon Barron hob die Schultern. »Von mir aus können wir gehen.«

Sie verließen das Büro des Captain. Barron setzte sich in den Chevrolet, der ihm von der Bereitschaft zur Verfügung gestellt worden war.

Zamorra steuerte den Mustang hinter dem Chevy her. Die Fahrt dauerte fünfzehn Minuten. Von weitern schon erkannten Zamorra, Bill und John Calidge die Patrolcars der City Police.

Captain Barron ließ seinen Dienstwagen hinter dem letzten Streifenwagen ausrollen. Zamorra stoppte knapp dahinter.

Die Männer falteten sich aus den Fahrzeugen. Ein Cop kam auf Lon Barron zu. Er baute sich vor dem Captain auf und machte seine Meldung.

»Ist der Bursche noch in der Gerberei?« erkundigte sich Captain Barron.

»Seit wir hier sind, haben wir von der Mumie weder etwas gesehen noch gehört, Sir«, sagte der Uniformierte.

Lon Barron wandte sich an Professor Zamorra. »Was sollte Ihrer Ansicht nach nun geschehen?«

Zamorra antwortete: »Ich werde in die Gerberei gehen und Eth Al-Oman das Mädchen wegnehmen.«

»Allein? Ist das nicht zu gefährlich, Professor?«

»Ich weiß mit solchen Horrorwesen umzugehen, Captain.«

»Das glaube ich Ihnen gern, aber…«

»Überlassen Sie das Problem getrost mir, Captain. Bei mir ist es gut aufgehoben«, sagte Zamorra.

Lon Barron kniff die Augen zusammen. Er blickte auf seine Schuhspitzen. »Okay, Professor. Sie kriegen fünfzehn Minuten. Wenn Sie nach dieser Frist nicht wieder aus der Gerberei draußen sind, stürmen wir die Ruine.«

»Das würde kaum etwas bringen«, meinte Zamorra. »Wenn es mir nicht gelingt, mit Eth Al-Oman fertigzuwerden, schaffen Sie und Ihre Leute es auch nicht.«

»Wir verfügen über eine Menge Kanonen.«

»Damit können Sie Eth Al-Oman nicht töten. Sie müssen bedenken, er ist bereits tot. Es sind übernatürliche Kräfte, die ihn beleben - und diese Kräfte kann man mit keiner herkömmlichen Waffe brechen.«

Captain Barron blickte auf seine Digitaluhr. »Von mir aus kann es losgehen, Professor. Ich wünsche Ihnen Hals- und Beinbruch.«

»Danke.«

»Ich drücke Ihnen die Daumen«, sagte John Calidge. Er sah Zamorra flehend an. »Bringen Sie mir Sabsy heil wieder.«

»Ich werde tun, was ich kann«, erwiderte Zamorra. Er verlangte eine Stablampe. Der Captain holte seine aus dem Dienstchevrolet und drückte sie Zamorra in die Hand.

»Machen Sie’s gut, Professor. Das Schicksal dieses Mädchens liegt in Ihrer Hand.«

Zamorra nickte ernst. Dann marschierte er los, an den Cops und ihren Streifenwagen vorbei - auf die finstere Ruine zu, in der er mit Eth Al-Oman um Sabrina Kelly kämpfen müssen würde.

***

Bevor Professor Zamorra die aufgelassene Gerberei betrat, warf er noch schnell einen Blick über die Schulter. Es waren nur Fahrzeuge zu sehen. Keine Polizisten.

Die Cops befanden sich hinter ihren Wagen in Deckung. Jeder hielt seine Dienstwaffe in der Faust. Daß sie Eht Al-Oman damit nichts anhaben konnten, schienen sie einfach nicht wahrhaben zu wollen.

Der Para-Mann verschwand in der Dunkelheit. Er knipste die Stablampe an. Der helle Lichtfinger tastete sich durch die Schwärze der Nacht.

Zamorra setzte mit großer Vorsicht einen Fuß vor den ändern. Er überstürzte nichts, denn Eth Al-Omans Gefährlichkeit durfte nicht unterschätzt werden.

In einem der Räume entdeckte Zamorra die abgebrannten Partylichter.

Der Schein der Stablampe streifte eine zerbrochene Whiskyflasche.

Daneben lag ein Mädchenschuh. Ein Beweis dafür, daß die Jugendlichen Hals über Kopf Reißaus genommen hatten.

Zamorra setzte seinen Rundgang fort. Er leuchtete in jeden Winkel und jede Nische. Er ging auf der Suche nach Eth Al-Oman mit der größtmöglichen Akribie vor.

Seine Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt. Er blieb kurz stehen und lauschte. Nichts. Kein Geräsuch verriet ihm die Nähe der gefährlichen Mumie.

Bevor er weiterging, nahm er seinen silbernen Talismann ab.

Die handtellergroße Scheibe schien auf eine eigenartige Weise zu funkeln. Zamorras schlanke Finger berührten die geheimnisvollen Hieroglyphen, die den in der Mitte des Amuletts befindlichen Drudenfuß umschlossen.

Der Para-Mann aktivierte damit ungeahnte Kräfte.

Gleich einem Echolot sandte Zamorra parapsychologische Impulse aus. Er versuchte auf diese Weise den Unheimlichen zu orten.

Doch Eth Al-Oman schien sich gut abgeschirmt zu haben, denn Zamorras Versuch schlug selbst nach mehrmaligem Wiederholen fehl.

Innerlich angespannt nahm sich Professor Zamorra die restlichen Räumlichkeiten vor. Er entdeckte auf dem Boden einige graue Fasern, hob sie auf und unterzog sie einem kurzen Test.

Er legte die Fasern auf die waagrecht gehaltene Scheibe des Amuletts. Daraufhin schien Leben in die Fasern zu fahren.

Sie krümmten sich wie Würmer.

Zamorra vernahm ein geisterhaftes Knistern. Die Fasern schnellten von seinem Amulett hoch und fingen in der Luft Feuer. Ein Zischen, als ob ein Schwefelkopf entzündet worden wäre. Eine Stichflamme. Und dann waren die Fasern nicht mehr vorhanden.

Wenn es einen Zweifel darüber gegeben hätte, ob Eth Al-Oman sich tatsächlich in dieser Ruine aufgehalten hatte, er wäre damit ausgeräumt worden.

Zamorra betrat den letzten Raum. Wieder tanzte der Lichtkegel an der Wand entlang und über einen flachen Ziegelhaufen.

Doch auch hier hielt sich Eth Al-Oman nicht mehr auf.

Zamorra war die Enttäuschung, die ihn überkam, deutlich anzusehen. Er hatte gehofft, die gefährliche Mumie in dieser Gerberei stellen und Sabrina aus ihrer furchtbaren Lage befreien zu können.

Doch Eth Al-Oman mußte die Ruine gleich nach den Jugendlichenn mit Sabrina Kelly verlassen haben.

Der Hohepriester hatte das Mdächen vermutlich schon längst in ein anderes Versteck gebracht.

Wie lange würde es dauern, bis man ihn da neuerlich aufgestöbert hatte?

***

Es hatte sich genauso abgespielt, wie Zamorra vermutet hatte. Donna Arkanny und Robby O’Connor hatten in panischem Schrecken die Flucht ergriffen.

Sie hatten die anderen Jugendlichen mit ihrer Angst angesteckt, und selbst der Mutigste von ihnen - King Dallas — rannte wie von Furien gehetzt aus der Ruine.

Während sich die jugendliche Bande aus dem Staub machte, kehrte Eth Al-Oman zu Sabrina zurück. Er schob seine harten Hände wie Baggerschaufeln unter ihren zitternden Körper, hob sie hoch und sagte: »Wir müssen von hier weg. Wir dürfen hier nicht bleiben, Nogorata. Hier sind wir nicht mehr sicher.«

Er trug das Mädchen aus der aufgelassenen Gerberei und rannte mit seiner Last durch dunkle, menschenleere Straßen.

Nahe dem Knute-Rockne-Stadion gab es einen kleinen Sportflugplatz, auf dem nur tagsüber Betrieb war.

Jetzt wirkte das Areal ausgestorben. Gerade richtig für Eth Al-Oman. Die Mumie eilte auf den Hangar zu.

Vor einer schmalen Tür blieb der Hohepriester stehen. Er stellte das gefesselte Mädchen ab und hieb mit der Faust auf das klobige Vorhängeschloß.

Es fiel zu Boden, als hätte jemand mit einem schweren Vorschlaghammer daraufgedroschen.

Eth Al-Oman öffnete die Tür. Er nahm Sabrina Kelly wieder auf und trug sie in den Hangar hinein. Hinter einer ausrangierten Piper Cherokee ließ er das Mädchen zu Boden gleiten.

Da nicht zu befürchten war, daß Sabrina jemanden mit einem Hilfeschrei alarmieren konnte, nahm ihr der Hohepriester den Knebel aus dem Mund.

»Hier bleiben wir«, sagte Eth Al-Oman. »Hier sind wir vorläufig sicher, Nogorata. Hier wird uns keiner entdecken.«

Sabrina Kelly schüttelte verzweifelt den Kopf. »Warum läßt du mich nicht frei? Soll ich ewig deine Gefangene bleiben?«

»Du bist nicht mehr lange meine Gefangene, Nogorata. Sobald du dich wieder zu mir bekennst, erhältst du von mir deine Freiheit zurück. Glaube mir, ich habe dir die Fesseln nicht gern angelegt. Aber es mußte sein. Ich möchte dich nicht wieder verlieren.«

Sabrina schauderte. Sie konnte sich nicht vorstellen, für immer an diese unheimliche Mumie gekettet zu sein.

»Wie soll es mit uns beiden weitergehen, Eth Al-Oman? Hast du dir über unsere Zukunft schon Gedanken gemacht?«

»Ich denke nur noch daran.«

»Wo willst du mit mir leben?«

»Es wird sich etwas finden.«

»Du scheinst mit ewigem Leben ausgestattet zu sein. Ich hingegen werde eines Tages sterben.«

»Nein, Nogorata. Das wirst du nicht. Ich werde dafür sorgen, daß du niemals in die Ewigkeit einzugehen brauchst. Ich bin Hohepriester. Ich habe die Möglichkeit, dich unsterblich zu machen.«

Sabrina überlief es eiskalt. Ein Leben ohne Ende an der Seite dieses Monsters. Es gab nichts Schrecklicheres für sie als diese Aussicht.

»Ich habe Hunger«, sagte sie leise. »Ich habe Durst. Seit vierundzwanzig Stunden habe ich nichts gegessen und getrunken.«

Eth Al-Oman nickte. »Ich werde Speise und Trank für dich besorgen.«

Der Hohepriester wandte sich um und verließ den Hangar, und Sabrina Kelly wünschte sich, er möge nie mehr wiederkommen.

***

Das auf englisch getrimmte Pub war in der Fillmore Street. Das Lokal war wie immer gerammelt voll. Flint Ferguson hatte hinter dem Tresen jede Menge zu tun. Aber auch Eileen Black kam kaum mit dem Servieren nach.

In dieser Nacht schienen die Gäste mal wieder besonders durstig zu sein. Das englische Bier, Marke Red Barrell, floß in Strömen.

Flint Ferguson wischte sich den Schweiß mit dem Handrücken von der Stirn. Er war ein gutaussehender Bursche, der bei allen Mädchen gut ankam.

Auch bei Eileen Black.

Seine dunklen Augen suchten James Peel, den Besitzer des Pubs. Peel war gerade nebenan im Lager. Eine günstige Gelegenheit für Flint Ferguson, mal ein kühles Blondes für sich selbst abzuzapfen.

Er setzte das Glas an die Lippen und trank genießend.

Doch bevor er das Glas geleert hatte, kehrte Peel zurück. Der glatzköfpige Geizkragen mit dem dichten Walroßbart durchbohrte Flint Ferguson mit seinem Blick.

»Hat’s geschmeckt, Ferguson?« fragte er bissig.

»Es war ein Genuß«, gab Flint Ferguson grinsend zurück.

»Wie viele Gläser trinken Sie eigentlich so am Tag auf meine Kosten?«

Flint Ferguson sah den Pubbesitzer entrüstet an. »Erlauben Sie mal, Sie unterstellen mir doch nicht etwa, daß ich Sie bestehle, Peel!«

»Doch, das tu’ ich.«

»Ich verlange, daß Sie diese Anschuldigung auf der Stelle zurücknehmen!«

»Einen Dreck werde ich das… Sie trinken mehr von meinem Bier und meinen Schnäpsen, als Sie ausschenken!«

»Hören Sie mal, ich bezahle meine Drinks. Fragen Sie Eileen. Sie kann bestätigen, daß ich das Geld immer in die Kasse lege.«

»Eileen hat doch einen Narren an Ihnen gefressen. Die würde mir Ihretwegen die größte Lüge auftischen.«

»Verdammt noch mal, warum werfen Sie mich denn nicht raus, wenn Sie nicht zufrieden mit mir sind?«

»Ich hätte es schon längst getan, wenn ich Ersatz für Sie hätte«, sagte James Peel ehrlich.

Eileen, ein blondes, nicht besonders hübsches Mädchen mit vorstehenden Schneidezähnen, kam zum Tresen.

»Streitet ihr euch schon wieder?«

»Halt dich da raus, Eileen!« sagte Peel gereizt.

»Warum hacken Sie denn immer auf Flint herum, Mr. Peel?« fragte das Mädchen vorwurfsvoll.

»Ich mag ihn nicht. Er bestiehlt mich fortwährend.«

»Das ist nicht wahr!« widersprach Eileen.

»Das sagst du doch nur deshalb, damit er dich mal wieder in den Hintern kneift«, sagte James Peel verächtlich.

»Sie tun ja gerade so, als hätten Sie das bei mir noch nie getan;« sagte Eileen angriffslustig.

»Mir reicht’s!« knurrte Flint Ferguson. »Ich hau’ ab. Keine Minute länger bleibe ich in diesem miesen Lokal. Eine Stellung wie diese kriege ich immer wieder.«

Ferguson band die Schürze ab. Er warf sie auf den Tresen.

»Flint«, sagte Eileen erschrocken.

»Du hast doch nicht im Ernst vor, zu gehen.«

»Doch. Hier hält mich nichts mehr.«

»Denk doch mal an mich, Flint…«

Peel bleckte die Zähne. »Der denkt doch an niemand. Nur an sich selbst, hast du das noch nicht begriffen. Laß ihn gehen, Eileen. Reisende soll man nicht aufhalten. Außerdem taugt der Kerl sowieso nichts.«

»Ach, was wissen denn Sie!« sagte Eileen wütend. »Flint ist zehnmal mehr wert als Sie mit Ihrer doppelbödigen Moral. Flint, bleib mir zuliebe.«

»Das kann ich nicht!« sagte Ferguson. »Wenn ich diesen Geizkragen nur ansehe, kommt mir schon die Galle hoch. Es ist höchste Zeit, daß ich mich empfehle.«

»Ja, machen Sie, daß Sie wegkommen, Ferguson. Wir kommen ohne Sie zurecht.«

Eileen schüttelte zornig den Kopf. »Seid ihr denn noch zu retten? Was soll das Theater wegen der paar lausigen Drinks, die Flint möglicherweise zu bezahlen vergessen hat?«

»Er hat sie absichtlich nicht bezahlt!« behauptete Peel.

»Na wenn schon. Deshalb müssen Sie Ihr Lokal noch lange nicht zusperren«, sagte Eileen.

»Es geht ums Prinzip.«

Flint Ferugson wollte sich an James Peel vorbeidrängen. Doch der Pubbesitzer ging ihm nicht aus dem Weg.

»Gehen Sie beiseite, Peel!« knurrte Ferugson angriffslustig.

»Haben Sie wirklich die Absicht, sich zum Teufel zu scheren? Mann, ich kann mein Glück noch gar nicht fassen.«

»Der Schlag soll Sie treffen!« sagte Flint Ferguson und rammte James Peel zur Seite.

»He!« sagte der Pubbesitzer. »Nicht so eilig. Wenn Sie schon gehen, dann vergessen Sie nicht, Ihre Schulden zu bezahlen.«

»Was denn für Schulden?«

»Haben Sie den Vorschuß vergessen, den ich Ihnen vorige Woche gegeben habe?«

Flint Ferguson riß seine Brieftasche heraus. Er entnahm ihr fünfzig Dollar und warf sie dem Pubbesitzer vor die Füße.

»Hier. Stecken Sie sich das Geld sonstwohin!«

Verstimmt verließ Flint Ferguson das Lokal. Eileen lief ihm nach. »Flint! Flint! So warte doch!«

Er blieb stehen. »Ja, Baby?«

»Was wirst du jetzt machen?«

»Weiß ich noch nicht. Vielleicht gehe ich nach New York.«

Eileen senkte den Blick. »Dann werden wir uns wohl nicht mehr Wiedersehen.«

»Laß deswegen den Kopf nicht hängen, Süße. Vielleicht schreib’ ich dir mal eine Karte. Oder einen Brief. Wenn ich einen tollen Job in New York aufreiße, kannst du vielleicht nachkommen. Wer weiß.«

Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. Sie hob den Kopf. Er küßte sie auf den Mund.

»Good-bye, Baby«, sagte er. »Mach’s gut. Und laß dich von dem alten Kerl nicht unterkriegen. Hau ihm kräftig auf die Finger, wenn er sich mal wieder zuviel herausnimmt.«

Eileen lachte. In ihren Augen schimmerten Tränen. »Das werde ich. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Na prima.«

»Viel Glück, Flint.«

»Danke, Baby. Ich wär’ von hier schon viel früher abgehauen, wenn es dich nicht gegeben hätte. War nett mit dir.«

»Das freut mich. Vergiß mich nicht, Flint.«

»Ein Girl wie dich vergißt man niemals.«

»Du bist ein verdammter Lügner. Aber du bringst es gut«, sagte Eileen. Dann drehte sie sich rasch um und kehrte in Peels Lokal zurück.

Flint Ferguson schob die Hände in die Hosentaschen und schlenderte die Straße entlang. Er wußte sich mit der Zeit, die ihm plötzlich zur Verfügung stand, nichts rechtes anzufangen.

Sollte er zur Konkurrenz gehen und sich da vollaufen lassen?

Er bedachte James Peel mit einer Menge von Flüchen, und ihm fielen noch tausend Dinge ein, die er dem Mistkerl hätte an den Kopf werfen sollen.

In Gedanken versunken bog Flint Ferguson um die Ecke.

Zwei Straßen weiter riß ihn plötzlich das helle Klirren von Glas aus seinen Gedanken. Sein Kopf ruckte hoch Er blickte zur gegenüberliegenden Straßenseite hinüber, Und mit einenmal stockte ihm der Atem.

Denn in dem Selbstbedienungsladen dort drüben, dessen Scheibe soeben eingeschlagen worden war, stand… eine Mumie!

***

Zamorra trat aus der Gerberei. Seine finstere Miene verriet den Cops alles. Entspannt richteten sie sich hinter den Patrolcars auf. Sie sicherten ihre Revolver und schoben sie in die Halfter.

Die Spannung, die ihnen allen im Macken gesessen hatte, war mit einem Mal nicht mehr vorhanden. Erleichtert atmeten die Cops auf.

Professor Zamorra begab sich zu Captain Lon Barrons Dienstchevy.

»Falscher Alarm?« fragte John Calidge gepreßt.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Die Jugendlichen haben sich keinen Scherz erlaubt. Eth Al-Oman war in dem Gebäude…«

»Wo ist er jetzt?« fragte Calidge wie aus der Pistole geschossen.

Zamorra hob die Schultern. »Ich wollte, ich wäre in der Lage, Ihnen darauf eine zufriedenstellende Antwort zu geben. Aber ich weiß nicht, wohin sich der Hohepriester mit Sabrina Kelly abgesetzt hat.«

Der junge Mann knetete nervös seine Finger. »Ich habe so sehr gehofft, daß Sie diesen verdammten Kerl dort drinnen fertigmachen würden, Professor.«

»Es tut mir leid, John.«

Lon Barron machte einem seiner Kollegen ein Zeichen. Daraufhin löste sich der Polizeiring um die aufgelassene Gerberei allmählich auf.

Knirschend meinte der Captain: »Nun sind wir abermals zum enervierenden Warten verurteilt.«

»Daran läßt sich leider nichts ändern«, erwiderte Professor Zamorra. Er gab dem Captain die Stablampe zurück.

»Sind sie sicher, daß sich Eht Al-Oman nicht mehr in der Ruine aufhält?« fragte Barron.

»Absolut sicher.«

»Aber er war drinnen, nicht wahr? Ich meine, Sie haben einen Beweis dafür gefunden, daß er sich in dieser Iluine aufgehalten hat.«

»Der Beweis waren ein paar Bandagenfasern«, sagte Zamorra.

»Teufel«, bemerkte Bill Fleming. »Dieses Katz-und-Maus-Spiel schlägt sich allmählich auf meinen Magen.«

»Wir sind alle nervös, Mr. Fleming«, sagte Lon Barron. »Schließlich hat die Mumie bereits einen Mann getötet.«

Professor Zamorra verabschiedete sich von dem Captain. Er kehrte mit Bill Fleming und John Calidge zu seinem roten Mustang zurück.

Sie stiegen ein. Zamorra schob den Startschlüssel ins Zündschloß. Als er ihn drehen wollte, sprang Captain Barron aus seinem Chevrolet.

Aufgeregt gestikulierend kam er zum Mustang. »Eine neue Meldung, Professor! Eth Al-Oman wurde von einem Mann in einem SB-Laden gesehen! Vor wenigen Augenblicken erst. Nicht allzuweit von hier entfernt.«

»Was um alles in der Welt will der Hohepriester in einem Selbstbedienungsladen?« fragte Bill Fleming.

»Er muß Nahrung für Sabrina Kelly beschaffen«, erklärte Zamorra. Er wandte sich an Calidge. »Jetzt kriegen wir ihn, John.«

»Ich wage es nicht mehr zu hoffen«, seufzte der junge Mann.

»Fahren Sie voraus, Captain«, sagte Zamorra zu Lon Barron. »Wir folgen Ihnen.«

***

Gleich nachdem Flint Ferguson die Polizei telefonisch verständigt hatte, kehrte er zum SB-Laden zurück.

Vorsichtig schlich er auf die zerstörte Scheibe zu. Wie spitze Dolche ragten noch einige wenige Scherben aus dem Rahmen.

Ferguson konnte die Mumie nicht mehr sehen. Aber er hörte den Unheimlichen. Eth Al-Oman räumte die Regale ab. Dosen, Gläser und Flaschen fielen zu Boden.

Wahllos warf der Hohepriester einige Waren in die Plastiktüte, die er sich von der Kasse geholt hatte.

Flint Ferguson wollte sich selbst beweisen, wie mutig er war. Ein kleines Lächeln huschte über seine Züge. Morgen würde sein Name in allen Zeitungen auf der ersten Seite stehen.

Er sah vor seinem geistigen Auge schon die Schlagzeilen: HELD STELLT MONSTER FLINT FERGUSON BRACHTE UNGEHEUER ZUR STRECKE FERGUSON - DER MUTIGSTE MANN VON CHICAGO Vorsichtig stieg Flint Ferguson durch den Aluminiumrahmen des Fensters. Glassplitter knirschten unter seinen Schuhen.

Er erstarrte für einen Moment und hielt den Atem an. Doch die Mumie machte in dem Laden selbst so viel Radau, daß das verräterische Geräusch darin unterging.

Flint Ferguson sah sich nach einer Waffe um. Er mußte die Mumie irgendwie aufhalten, wenn sie zu türmen versuchte.

Fergusons Blick fiel auf eine handliche Harpune, die neben Schnorcheln und Tauchermasken lag. Blitzschnell griff er danach.

Hastig drückte er den Aluminiumpfeil in das Gerät. Von diesem Augenblick an fühlte er sich dem Unheimlichen auf jeden Fall gewachsen.

Er glitt an zwei Regalen vorbei. Die Bullen würden wohl nicht allzu lange auf sich warten lassen. Flint Ferguson hatte keine Bedenken. Er war sicher, daß er es schaffen würde, das Monster solange aufzuhalten.

Schlurfende Schritte!

Sie näherten sich Flint Ferguson. Der Mann hätte besser daran getan, sich zurückzuziehen.

Doch er dachte nicht daran. James Peel, sein ehemaliger Chef, fiel ihm ein. Er wollte auch ihm beweisen, daß er etwas Besonderes war.

Flint Fergusons Wangenmuskeln strafften sich.

Er atmete noch einmal tief ein. Dann hielt er die Luft an. Die Mumie war ihm nun schon ganz nahe.

Ferguson baute auf den Überraschungsmoment. Das Monster rechnete garantiert nicht damit, daß es jemand wagte, sich ihm in den Weg zu stellen.

Sollte Ferguson in Schwierigkeiten geraten, dann konnte er den Unheimlichen ja mit dem Harpunenpfeil spicken.

Einen Schritt wartete Flint Ferguson noch ab. Dann katapultierte er sich nach vorn. Sein Gesicht verzerrte sich.

Es begeisterte ihn, zu sehen, wie Eth Al-Oman zusammenzuckte und stehenblieb.

»Du bist wohl der ungewöhnlichste Ladendieb, den es in dieser Stadt je gegeben hat!« sagte Ferguson ätzend.

Der Hohepriester antwortete nicht. Er hielt die pralle Nylontüte an den Tragegriffen und regte sich nicht. Nur das gelbe Leuchten seiner Augen verstärkte sich.

Es hätte Flint Ferguson warnen müssen. Doch der Mann glaubte, durchaus Herr der Lage zu sein.

»Woher kommst du?« fragte Flint Ferguson die Mumie.

Eth Al-Oman sagte nichts.

»Kannst du nicht reden? Bis du stumm? Oder verstehst du meine Sprache nicht?« fragte Ferguson. Er ließ das Monster keine Sekunde aus den Augen.

Die Harpune zielte auf die breite Brust der Mumie.

Flint Ferguson wies auf die Einkaufstüte. »Für wen hast du das geklaut? Doch nicht etwa für dich? Du brauchst bestimmt nichts zu essen.«

Eth Al-Oman schwieg weiter.

»Okay, Freundchen. Ich habe begriffen. Du willst nicht mit mir reden. Ist mir recht. In wenigen Augenblick treffen die Bullen hier ein. Morgen kennt jedermann in Chicago meinen Namen. Ich werde meine Story einer Illustrierten verkaufen. Vielleicht macht man sogar einen Film daraus.«

Eht Al-Oman regte sich zum erstenmal.

Flint Ferguson nahm seine Harpune sofort fester in die Hand. »Hier kommst du nicht weg, Junge.«

Die Mumie setzte sich in Bewegung.

»Bleib stehen!« knurrte Ferguson drohend. »Komm keinen Schritt näher, sonst jage ich dir diesen Harpunenpfeil in deienn bandagierten Pelz!«

Eth Al-Oman ging weiter.

Flint Ferguson rief dem Hohepriester eine letzte Warnung zu. Als die auch nicht nützte, sah er sich gezwungen, den Pfeil abzuschießen.

Die Doppelspitze mit den Widerhaken bohrte sich tief in Eth Al-Omans Krust. Der Hohepriester stieß ein wütendes Knurren aus.

Flint Ferguson rechnete damit, daß die Mumie zu Boden gehen würde.

Doch das Monster zeigte sich von dem Treffer wenig beeindruckt.

Blitzschnell holte Eth Al-Oman mit der prall gefüllten Einkaufstüte aus. Er schlug zu. Flint Ferguson duckte sich.

Aber er war nicht schnell genug.

Die Tüte traf seinen Hinterkopf. Der Schlag riß ihn von den Beinen. Beim Aufprall zerriß das Nylon der Tüte, und sämtliche Waren, die sich darin befanden, flogen wie Wurfgeschoße durch den Laden.

Eth Al-Oman warf die leere Tüte zornig fort.

Ferguson rappelte sich aufgeregt hoch. Er wankte zwei Schritte zurück. Mit geweiteten Augen beobachtete er, wie die Mumie den Schaft des Harpunenpfeils packte und diesen aus ihrem Körper riß.

Wild schleuderte der Hohepriester den Pfeil zu Boden.

Seine hell leuchtenden Augen hefteten sich auf Flint Ferguson. Dieser schüttelte beunruhigt den Kopf.

»Bleib mir vom Leib!« keuchte er. »Hörst du? Faß mich nicht an!«

Flint Ferguson starrte auf das Loch in den Bandagen. Nicht ein einziger Blutstropfen quoll daraus hervor.

Ferguson wich vor dem Monster zurück, so weit er konnte. Als er erkannte, daß er keinen weiteren Schritt mehr zurück tun konnte, stieg Panik in ihm hoch.

Er stemmte sich von dem Regal ab und warf sich der Mumie mit dem Mut der Verzweiflung entgegen.

Kräftige Bandagenhände fingen ihn ab. Eth Al-Oman riß den Mann schwungvoll hoch und warf ihn durch den Verkaufsraum.

Flint Ferguson landete krachend in einem Regal, das durch die Wucht seines Aufpralls umgeworfen wurde.

Flaschen mit leicht brennbaren Flüssigkeiten zerbrachen. Auf dem PVC-Boden bildete sich eine große Lache.

Daraufhin ließ Eth Al-Oman ein dämonisches Lachen hören. Er griff nach riesigen Streichhölzern, die auf dem Regal für dekorativen Hausrat standen, riß eines davon an und warf es in die glänzende Pfütze.

Grelle Flammen schossen sofort hoch.

Der Brand weitete sich unglaublich schnell aus.

Flint Ferguson versuchte auf die Straße zu kommen, doch er schaffte es nicht mehr. Zwei Yards vor dem eingeschlagenen Fenster, durch das er den Laden betreten hatte, brach er zusammen.

Ihm konnte niemand mehr helfen.

Er würde trotzdem Schlagzeilen machen. Doch leider nicht so, wie er sich das vorgestellt hatte.

***

John Calidge biß sich auf der Fahrt zum Selbstbedienungsladen die Lippen blutig. Professor Zamorra fuhr hinter dem Dienstchevy von Captain Barron her. Als sie in die Straße einbogen, in der sich der Laden befand, sahen sie rotglühende Flammen aus dem Geschäft schlagen.

»Er hat sich doch nicht etwa selbst angezündet!« rief Bill Fleming. »Das wäre zu schön, um wahr zu sein!«

»Er darf nicht in den Flammen umkommen!« schrie Calidge hysterisch. »Nicht, bevor er uns gesagt hat, wo er Sabrina versteckt hat.«

Lon Barron trat auf die Bremse. Die Leuchten flammten am Chevroletheck auf. Zamorra lenkte den Mustang rechts ran und federte im selben Moment wie der Captain aus dem Fahrzeug.

»Wo ist der Mann, der die Mumie gesehen hat?« fragte Zamorra.

»Keine Ahnung. Vielleicht hat er’s mit der Angst zu tun gekriegt und ist davongelaufen. Ich kann ihm’s nicht verdenken«, gab Lon Barron zurück.

Zwei Streifenwagen bogen um die Ecke.

»Die Mumie!« rief John Calidge hektisch. »Professor, Sie müssen sie retten. Sonst ist Sabrina verloren!«

Zamorra rannte los. Bill Fleming folgte ihm. Inzwischen rief Captain Barron die Feuerwehr zu Hilfe. Eth Al-Oman hatte eine gewisse Vorliebe für Hintertüren erkennen lassen.

Dorthin war Zamorra nun unterwegs. Er lief um das Gebäude herum, erreichte eine breite Einfahrt und gelangte in einen finsteren Hinterhof.

»Wenn er noch nicht abgehauen ist, muß er hier in Kürze erscheinen«, sagte der Para-Mann zu seinem Freund.

Die beiden Männer angelten ihre mit geweihten Silberkugeln geladenen Waffen aus der Schulterhalfter.

Sie pirschten sich näher an das Gebäude heran.

Bill Flemings Gesicht wirkte in diesem Augenblick wie aus Granit gemeißelt. Er wußte, was auf dem Spiel stand.

In den nächsten Sekunden würde hier sehr viel Fingerspitzengefühl nötig sein. Eth Al-Oman durfte ihnen nicht entwischen.

Sie durften ihm aber auch keine tödliche Verletzung zufügen, sonst blieb das Versteck, in dem er Sabrina Kelly untergebracht hatte, für immer sein Geheimnis.

Zamorra und Bill bauten sich beiderseits der Tür auf.

Da vernahmen sie bereits die schweren Schritte der Mumie.

Eth Al-Oman war im Begriff, in die Falle zu gehen!

***

Sabrina Kelly hatte sich die Kehle heisergeschrien. Doch niemand war gekommen, um sie aus ihrer verzweifelten Lage zu befreien.

Mehr und mehr kam sie zu der Erkenntnis, daß sie verloren war, wenn es ihr nicht gelang, sich selbst zu helfen.

Sie mußte sich gewissermaßen an den eigenen Haaren aus dem Sumpf ziehen, in dem sie zu versinken drohte.

Hunger und Durst quälten das Mädchen. Sabrina fühlte sich schwach. Dennoch versuchte sie hartnäckig, ihre Fesseln abzubekommen.

Aber wie auch immer sie es anstellte, sie schaffte es nicht, sich selbst zu befreien. Sie weinte, und sie dachte an John Calidge, der vor Sorge um sie bestimmt fast verrückt wurde.

Warum war er mit ihr nur in dieses Museum gegangen? Warum ließ er sich von ihr nicht überreden, ins Kino zu gehen?

Es wäre ihnen beiden erspart gelieben, durch diese Hölle zu gehen, wenn sie einen großen Bogen um das Historische Museum gemacht hätten.

Doch eine launische Fügung des Schicksals hatte sie beide an den Rand einer Katastrophe gebracht, und es sah nicht danach aus, als ob sich alles noch einmal zum Guten wenden würde.

Sabrina sank ächzend zur Seite. Sie streckte sich auf dem Hangarboden aus, rollte auf den Bauch und robbte unter der ausrangierten Piper Cherokee hindurch.

Sie brauchte irgendeinen scharfen Gegenstand. Einen Glassplitter. Oder ein Messer. Irgend etwas, womit sie die Fesseln durchschneiden konnte.

Neben einer alten Cessna stand ein Werkzeugkasten auf dem Boden. Vielleicht befand sich darin, was Sabrina brauchte.

Mühsam schob sie sich über den öligen Boden darauf zu. Schweißperlen traten auf ihre Stirn. Ihr Gesicht war schmutzig. Das schwarze Haar klebte feucht an ihren Wangen.

Weiter! sagte sie sich. Weiter! Du darfst nicht aufgeben! Wahrscheinlich hast du nur diese eine Chance!

Sie atmete schnell. Immer wieder zog sie die Beine an und schob sich ein Stück näher an den Werkzeugkasten heran.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie den Blechkasten erreicht hatte. Mit den gefesselten Händen versuchte sie ihn aufzuziehen.

Er klemmte. Sabrinas Antlitz nahm einen weinerlichen Ausdruck an. »Bitte!« hauchte sie. »Bitte, laß dich öffnen…«

Knackend gaben die Scharniere schließlich nach. Sabrina Kelly richtete sich auf. Sie blickte mit glänzenden Augen in die Fächer und entdeckte eine kurze Rundfeile.

Ein scharfes Messer wäre ihr lieber gewesen. Aber sie war nicht unbescheiden. Auch die Rundfeile war ihr willkommen.

Hastig machte sie sich an die Arbeit. Sabrina hatte keine Ahnung, wie lange Eth Al-Oman fortbleiben würde.

Er konnte bald schon wiederkommen…

***

Die Tür flog auf. In der Dunkelheit bewegte sich eine hochgewachsene Gestalt. Die Mumie.

Professor Zamorra verhielt sich vollkommen still. Er hielt seinen Smith & Wesson fest in der Hand und wartete auf den richtigen Moment.

In diesen Augenblicken bewies der Parapsychologe, daß er Nerven wie Stahlseile besaß, mit deren Widerstandsfähigkeit Bill Flemings Nerven nicht konkurrieren konnten.

Bill vibrierte vor Aufregung. Der blonde Historiker war von einem heißen Jagdfieber gepackt. Er konnte es kaum erwarten, sich auf das Monster zu stürzen.

Eine gefährliche Ungeduld, die sich schon in den nächsten Sekunden rächen sollte.

Eth Al-Oman trat aus der Tür. Im selben Moment stieß sich Bill Fleming von der Wand ab. Er flog auf den Hohepriester zu.

Die Revolverhand zuckte hoch. Doch die Mumie bewies, daß sie unheimlich schnell reagieren konnte, wenn ihr Gefahr drohte.

Eth Al-Oman wandte sich um. Bevor Bill seine Waffe hoch genug gehoben hatte, traf ihn die granitharte Faust des Unheimlichen.

Der Historiker wurde von der Wucht des Schlages zurückgerissen und gegen die Wand geworfen.

Zamorra beobachtete das Geschehen ärgerlich. Bill hatte alles verdorben. Und es sollte noch schlimmer kommen!

Der Para-Mann wollte das Blatt zwar noch wenden, aber es war dafür bereits zu spät, denn Eth Al-Oman wußte, was zu tun war, um Zamorra in die Knie zu zwingen.

Blitzschnell packte die Mumie den benommenen Historiker. Der Hohepriester riß Bill Fleming, dem der Smith & Wesson beinahe aus der Hand gefallen wäre, an sich.

Bill diente dem Monster als lebender Schild. Er konnte mit seiner Kanone keinen Schaden mehr anrichten, schaffte es gerade noch, die Waffe in den Hosenbund zu schieben.

Dann schlossen sich die Mumienarme um ihn wie Stahlklammern.

Der sonst so beherrschte Zamorra war nahe daran, einen wütenden Fluch auszustoßen. Er konnte nicht schießen, denn es bestand die Gefahr, daß er dabei nicht Eth Al-Oman, sondern seinen Freund getroffen hätte.

Und es kam für ihn nicht in Frage, das Leben seines Freundes zu gefährden. Er hoffte auf eine Chance, dem Hohepriester doch noch ein Schnippchen schlagen zu können.

»Laß den Revolver fallen, Zamorra !« befahl Eth Al-Oman mit schroffer Stimme, die durch die Bandagen, die seinen Kopf einhüllten, nicht im mindesten gedämpft wurde.

Die Mumie wußte, womit Zamorras Waffe geladen war. Es war ihr bekannt, daß das geweihte Silber ihr gefährlich werden konnte.

»Weg mit dem Revolver!« herrschte Eth Al-Oman den Para-Mann an.

Zamorras Augen verengten sich. »Du kannst tun, was du willst, Eth Al-Oman! Eines Tages kriege ich dich doch! Du entkommst mir nicht! Früher oder später wird es mir gelingen, dich in die Enge zu treiben! Dann rechnen wir beide ab!«

Der Professor warf den Revolver auf den Boden.

Eth Al-Oman befahl ihm, mehrere Schritte zurückzugehen und sich umzudrehen. Zamorra war gezwungen, auch diesem Befehl Folge zu leisten.

»Umdrehen!« verlangte Eth Al-Oman nun.

Widerwillig drehte sich Zamorra um die eigene Achse. Er hörte Bill in der Umklammerung der Mumie ächzen, und einen neuerliche Wutwelle überflutete ihn.

»Versuche nicht, mir zu folgen, Zamorra!« sagte der Hohepriester. »Dein Freund würde diesen falschen Eifer mit dem Leben bezahlen!«

Zamorra hörte, wie sich die Mumie mit ihrer Geisel entfernte. Teufel, und er war nicht in der Lage, das zu verhindern.

***

John Calidge beging den Fehler, daß er die Polizei- und Feuerwehraktionen in seiner Nervosität so lange störte, bis es Captain Lon Barron zu bunt wurde. Aufbrausend schickte der Captain den Jungen nach Hause. Calidge wollte nicht gehen.

Als dann aber Lori Barron mit schwerem Geschütz aufführ und sogar von einer drakonischen Bestrafung sprach, räumte John Calidge das Feld.

Barron hatte zum Schluß gesagt: »Überlassen Sie diesen Job getrost jenen Leuten, die davon etwas verstehen. Sobald wir Ihre Freundin aus den Klauen der Mumie befreit haben, sind Sie der erste, der es erfährt. Erwarten Sie zu Hause unseren Anruf.«

Fünfzehn Minuten später rannte John Calidge in seiner Wohnung wie ein gereizter Tiger auf und ab.

Immer wieder warf er einen hypnotischen Blick auf das Telefon, doch der Apparat blieb hartnäckig stumm.

Calidge trank einen Bourbon. Er merkte, daß ihm das guttat, und er genehmigte sich noch einen. Dann begab er sich zum Fenster und blickte auf die Straße hinunter.

Am Fenster lief eine schmale Feuerleiter vorbei. An warmen Sommerabenden kletterte John Calidge manchmal hinaus und setzte sich auf die kühlen Eisenstufen.

Auch mit Sabrina hatte er da schon gesessen.

Sabrina!

Sabsy… Es gab ihm einen Stich im Herzen. Wie mochte es dem Mädchen jetzt gehen? Was hatte Eth Al-Oman mit ihr gemacht? Wohin hatte die Bestie sie verschleppt?

Calidge fuhr sich über die Augen. Er hoffte so sehr, Sabrina bald schon wieder in seine Arme nehmen zu dürfen.

Aber düstere Zweifel kamen ihm, und er war nicht sicher, ob es jemals wieder dazu kommen würde.

John Calidge wandte sich um und ging vom Fenster weg. Er zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch durch die Nase.

Während er den blauen Wölkchen nachschaute, dachte er an Professor Zamorra und Bill Fleming. Er hatte sehr viel Vertrauen zu den beiden.

Aber hatten sie tatsächlich das Zeug in sich, Eth Al-Oman zur Strecke zu bringen?

Hastig rauchte John seine Zigarette fertig. Er drückte sie im Aschenbecher aus und fing wieder an, hin und her zu laufen.

Es wäre für ihn eine schreckliche Qual gewesen, in diesen Minuten stillsitzen zu müssen.

Auf dem Highboard lag ein leistungsstarkes Handfunkgerät. Wenn John Calidge Langeweile hatte, setzte er sich mit anderen CB-Funkern in Verbindung.

Hin und wieder kamen dabei die interessantesten Unterhaltungen zustande. Doch in dieser Nacht stand dem jungen Mann nicht der Sinn nach einer CB-Unterhaltung.

Es klopfte.

John Calidge zuckte heftig zusammen. Er stoppte mitten im Lauf und erstarrte für einen Sekundenbruchteil.

Wer klopfte?

Calidge stellte sofort die abenteuerlichsten Überlegungen an: Vielleicht standen Zamorra, Bill Fleming, der Captain und… Sabrina Kelly vor seiner Tür.

Vielleicht war die ganze Aktion bereits erfolgreich abgeschlossen, und man brachte ihm Sabrina gesund und glücklich wieder.

John Calidge eilte aus dem Wohnzimmer. Er rannte durch die Diele und riß die Tür auf.

Vor ihm stand Bill Fleming!

***

Der blonde Historiker sah leichenblaß aus. Sein Blick drückte großes Bedauern aus. Es schien, als wollte sich Fleming für irgend etwas entschuldigen.

John Calidge rieselte es eiskalt über den Rücken. »Sabrina!« stieß er krächzend hervor. »Himmel, Sie kommen doch nicht, um mir zu sagen, daß Sabrina nicht… mehr… lebt, Mr. Fleming!«

Bill schwieg.

»Liebe Güte, so sagen Sie doch etwas, Mr. Fleming!«

Bill wolte antworten. Bevor aber auch nur eine Silbe über seine Lippen kam, erhielt er einen kraftvollen Stoß, der ihn in John Calidges Wohnung hineinschleuderte.

Er prallte gegen John Calidge.

Der junge Mann schrie erschrocken auf. Calidge schaute dabei über die Schulter des Historikers - und da sah er… Eth Al-Oman!

Als Calidge die Mumie erblickte, schüttele er entsetzt den Kopf. Er rief sich seine Begegnung mit der Mumie in Sabrina Kellys Haus ins Gedächtnis, und ihm war mit einemmal klar, aus welchem Grund der Hohepriester zu ihm gekommen war.

Eth Al-Oman wollte ihn umbringen!

Weil er »Prinzessin Nogorata« lieble. Jene Prinzessin, auf die nur einer Anspruch erheben durfte: Eht Al-Oman, das Monster aus der Vergangenheit.

Kalter Schweiß brach John Calidge aus allen Poren. Sein Blick suchte Bill Flemings Augen.

»Wo ist Professor Zamorra?«

»Eth Al-Oman hat ihn kaltgestellt«, antwortete der Historiker.

Der Hohepriester trat ein. Er ließ ein schauriges Lachen hören. »Ja, John Calidge. Auf Zamorras Hilfe brauchst du nicht mehr zu hoffen. Der kann nichts mehr für dich tun. Deine Zeit ist um. Ich bin gekommen, um dich zu löten. Ich werde Nogorata von dir befreien. Sie hängt noch an dir. Das wird sich aber ändern, sobald du nicht mehr lebst. Dann wird sie sich wieder mir zuwenden, und alles wird zwischen uns so werden, wie es vor langer Zeit war.«

Calidge und Bill Fleming wichen vor dem Monster zurück.

»Wohin hast du Scheusal meine Freundin verschleppt?« preßte John Calidge hervor.

»Sie ist an einem Ort untergebracht, an dem sie vorläufig niemand finden wird.«

»Was hast du mit ihr gemacht?«

»Nichts. Ich füge der Prinzessin kein Leid zu. Ihr gehört meine ganze Liebe.«

»Sie würde gern darauf verzichten!« schrie John.

»Es steht dir nicht zu, darüber zu sprechen!« knurrte Eth Al-Oman.

Und dann stürzte er sich auf den jungen Mann.

***

Feuerwehr- und Polizeisignale! Rufe aufgeregter Menschen! Sämtliche Mieter des Hauses, in dem sich der SB-Laden befand, mußten das Gebäude verlassen. Sie standen im Pyjama und Schlafrock auf der Straße und verfolgten den Kampf der Löschtruppen gegen das tobende Feuer.

Professor Zamorra blieb nur so lange in dem finsteren Hinterhof, bis er sicher sein konnte, daß er Bill Flemings Leben nicht mehr gefährdete, wenn er sich umwandte.

In fiebernder Hast suchte der Para-Mann seinen Smith & Wesson. Er nahm die Waffe an sich und verließ in großer Eile den Hof.

Fünfhundert Yards entfernt bogen Eth Al-Oman und Bill Fleming soeben um die Ecke. Zamorra überlief es kalt.

Es gefiel ihm nicht, welche Richtung die Mumie mit ihrer Geisel eingeschlagen hatte. Eth Al-Oman war auf dem Wege zu John Calidges Adresse!

Zamorra rannte sogleich hinterher.

Er erreichte keuchend die Ecke, hinter der der Hohepreister mit Bill verschwunden war. Gespannt linste er in die Straße.

Die beiden waren nicht mehr zu sehen. Dennoch war Zamorra nicht ratlos. Er wußte, wo es weiter langging.

Drei Minuten später betrat er das Haus, in dem John Calidge wohnte. Zamorra hastete die Stufen hinauf.

Er war noch zum ersten Stock unterwegs, da hörte er bereits den Kampflärm. Der Professor forcierte sein Tempo.

Die Entscheidung war plötzlich in greifbare Nähe gerückt, Zamorra zog den Revolver. Er entsicherte die Waffe.

Er langte in der ersten Etage an, sah die offene Wohnungstür, rannte auf sie zu.

Soeben brach John Calidge wie ein gefällter Baum zusammen. Eth Al-Omans Faust hatte den jungen Mann schwer getroffen.

Calidge versuchte sich verbissen wieder zu erheben. In diesem Moment griff Bill Fleming zum Smith & Wesson.

Der Hohepriester schleuderte eine Vase nach dem Historiker. Bill warf sich zur Seite und drückte ab.

Seine geweihte Silberkugel zerfetzte die Bandagen der Mumie. Eth Al-Oman brüllte verletzt auf.

Jetzt schaltete sich Professor Zamorra in das Geschehn ein. Auch er feuerte mehrmals auf die Mumie.

Vierfach getroffen taumelte Eth Al-Oman zurück. Er warf mit sämtlichen Einrichtungsgegenständen um sich.

Zamorra wurde von einem Stuhl getroffen. Bill wurde von einem Kofferradio am Kopf verletzt. Er und Zamorra wollten erneut auf die Mumie feuern, um sie kampfunfähig zuschießen.

Aber in diesem Moment kam John Calidge wieder auf die Beine. Der Junge torkelte ihnen genau in die Schußlinie.

Eth Al-Oman erkannte augenblicklich seine Chance. Er zertrümmerte das Fenster und ergriff über die Feuerleiter die Flucht.

Als Calidge begriff, was er verschuldet hatte, hob er verstört die Schultern und ächzte: »Es tut mir leid .«

Bevor Zamorra zum Fenster hastete, wies er auf das Telefon. »Setzen Sie sich mit Captain Barron in Verbindung. Sagen Sie ihm, daß wir der Mumie auf den Fersen sind…«

John Calidge nickte. »Okay, Professor.«

»Glauben Sie, daß Sie auf den Beinen bleiben können?«

»Ich werd’s schon irgendwie schaffen, Professor… Er wollte mich umbringen…«

»Freuen Sie sich darüber, daß es ihm nicht gelungen ist. Und freuen sie sich auf ein Wiedersehen mit Sabrina. Wir bringen Sie Ihnen wieder.«

Calidge wies zum Highboard. »Wenn Sie mein Handfunkgerät mitnehmen, kann Captain Barron Sie jederzeit erreichen.«

»Das ist eine ausgezeichnete Idee«, sagte Zamorra. Er holte sich das CB-Funkgeräte und hastete dann mit Bill Fleming zum Fenster, um der Mumie zu folgen.

***

Mit großem Eifer arbeitete Sabrina Kelly an ihrer Befreiung. Sie schabte ihre Handfesseln unermüdlich an der Rundfeile ab.

Bald merkte sie, daß sich die Fesseln lockerten. Das gab ihr Auftrieb. Schneller, immer schneller arbeitete sie.

Es muß gelingen! sagte sie sich. Du mußt von hier weg! So schnell wie möglich! Du hast nur diese eine Chance! Wenn du die vertust, wird Eth Al-Oman dafür, sorgen, daß du keine zweite kriegst.

Mehr und mehr Fasern lösten sich.

Und plötzlich war Sabrina Kelly frei. Sie konnte es kaum glauben. Sie hatte den Eindruck, ihr Herz würde hoch oben im Hals schlagen.

Frei!

Sie konnte die Arme wieder ungehindert bewegen. Vergessen waren Hunger und Durst. Mit zitternden Fingern löste sie die Fußfesseln.

Sie war in ihrem Leben noch nie so schrecklich aufgeregt gewesen. Gerettet! Sie hatte sich selbst gerettet.

Rasch stand sie auf. Sobald sie aus diesem Plangar draußen war, hatte sie eine Menge zu tun. Sie mußte als erstes John anrufen, damit er sich nicht länger um sie sorgte.

Und dann mußte sie die Polizei verständigen, damit die sich hier auf die Lauer legte und auf die Rückkehr der Mumie wartete.

Und vor allem mußte Sabrina essen und trinken…

Sie rannte los. Auf die Tür zu, durch die Eth Al-Oman sie in den Hangar gebracht hatte und durch die er vor einiger Zeit fortgegangen war.

Sabrine erreichte die Tür.

Atemlos griff sie nach der Klinke. Sie wußte, daß die Tür nach außen aufging, drückte die Klinke nach unten, warf sich gegen die Tür.

»Himmel, nein!« schrie Sabrina entsetzt auf. Ein heftiger Schmerz tobte in ihrer Schulter. Die Tür hatte nicht nachgegeben. Das Mädchen war mit großer Wucht dagegengeprallt.

Sabrina erinnerte sich daran, daß Eth Al-Oman das Vorhängeschloß mit einem Faustschlag aufgebrochen hatte.

Die Tür war nicht mehr abzuschließen. Wieso ließ sie sich trotzdem nicht öffnen?

Sabrina warf sich abermals dagegen. Große Verzweiflung spiegelte sich in ihren Augen. Eth Al-Oman mußte von außen etwas gegen die Tür gestemmt haben. Sabrina verfluchte die Umsicht der Mumie.

Jetzt war sie zwar frei - das heißt: nicht mehr gefesselt-, aber immer noch die Gefangene des Hohepriesters.

Sie wandte sich um, suchte nach einer anderen Möglichkeit, den Hangar zu verlassen. Doch sie kehrte bald schon wieder zu jener Tür zurück.

Tränen schimmerten in ihren Augen, als sie mit ihren Fäusten voller Verzweiflung gegen die Tür schlug und mit allmählich schwächer werdender Stimme um Hilfe rief.

Sie wußte, daß sie keiner hören würde.

Dennoch konnte sie nicht aufhören zu rufen…

***

SCETTLETON - HOLZFENSTER UND -TÜREN stand auf dem Dach des flachen Bürogebäudes, hinter dem Eth Al-Oman vor wenigen Augenblicken verschwunden war.

Ein riesiges Areal erstreckte sich hinter dem Bürogebäude. Dort wurde das Holz gelagert, das für die Fabrikation von Fenster und Türen benötigt wurde.

Wie kleine Blocks sahen die Stapel aus. Dazwischen gab es finstere Straßen, durch die am Tag die Hubstapler surrten.

Eht Al-Oman schleppte sich durch eine dieser Straßen.

Eine unbändige Wut tobte in seiner Brust. Das geweihte Silber aus den Revolvern von Bill Fleming und Professor Zamorra machte dem Hohepriester arg zu schaffen.

Die Mumie hatte Schmerzen.

Sie war in ihrer Bewegungsfreiheit beeinträchtigt, schleppte das rechte Bein humpelnd nach, litt an Gleichgewichtsstörungen.

Rasend vor Zorn war Eth Al-Oman.

Er suchte in großer Eile ein Versteck, fand es zwischen zwei hohen, eng beisammenstehenden Holzstapeln.

Durch seinen Körper zuckten Schmerzen. Keine der Veletzungen, die ihm Zamorra und Fleming zugefügt hatten, war so schlimm, daß er befürchten mußte, sein Leben zu verlieren.

Aber jede einzelne Wunde rief in ihm Höllenqualen hervor, und dafür wollte er sich auf diesem finsteren Areal revanchieren.

Eth Al-Oman drückte sich tief in die Dunkelheit hinein. Ächzend sank er auf den Boden. Er preßte die Arme gegen den Leib und ließ ein schauriges Knirschen hören.

Das sollten ihm diese beiden Männer büßen.

Die schwarzen Schwingen des Todes sollten auch Professor Zamorra und Bill Fleming erschlagen.

Eth Al-Oman wußte auch schon, auf welche Weise er seine Verfolger austricksen konnte.

Es kostete ihn immens viel Kraft, aber er schaffte es, seinen Geist zu spalten. Von diesem Augenblick an nahm das Unheil seinen Lauf.

***

Sie hatten Eth Al-Oman bis zum Holzlagerplatz nicht aus den Augen verloren. Als die Mumie dann aber zwischen den hohen Stapeln verschwand, stoppten die Freunde kurz.

»Hier gibt es für Eth Al-Oman Hunderte von Möglichkeiten, sich zu verstecken«, sagte Bill Fleming grimmig.

»Wenn wir gründlich genug suchen, werden wir ihn früher oder später finden«, erwiderte Professor Zamorra.

»Er ist ziemlich angeschlagen…«

»Begehe trotzdem nicht den Fehler, ihn zu unterschätzen, Bill«, warnte der Professor den Freund. »Angeschlagene Monster sind besonders gefährlich.«

»Verdammt, ich würde ihm mit Vergnügen eine Kugel in den Schädel ballern!«

»Wenn du das tust, besteht die Gefahr, daß John Calidge Sabrina Kelly nie mehr wiedersieht.«

»Ich weiß.«

»Ich schlage vor, wir trennen uns. Aber sei vorsichtig, Bill. Wenn du Eth Al-Oman aufgestöbert hast, greif ihn nicht an, sondern ruf mich. Wir nehmen ihn uns dann gemeinsam vor.«

»Okay«, sagte Bill Fleming und lief in die Dunkelheit hinein.

Zwischen den hohen Holzstapeln kam er sich wie in einem Irrgarten vor. Seine Sinne waren total auf Empfang gestellt.

Er vernahm das Piepsen einer Maus. Gleich darauf knackte irgendwo das Holz. Grund genug für Bill Fleming, wie von der Natter gebissen herumzuwirbeln.

Seine Revolverhand zuckte hoch.

Doch niemand attackierte ihn. Eine friedlich wirkende Finsternis umgab ihn. Doch der Schein trog, denn irgendwo in dieser Schwärze lauerte der Tod, wenn Bill nicht höllisch aufpaßte.

Das Knacken des Holzes, das hier zum Trocknen aufgeschichtet war, wiederholte sich. Allmählich gewöhnte sich Bill an die spukhaften Geräusche.

Doch plötzlich vernahm er ein Geräusch, das nicht auf diesen Lagerplatz gehörte. Ein unheimliches Brausen war es.

Es näherte sich Bill mit großer Geschwindigkeit. Wie ein unsichtbares Geschoß flog es auf ihn zu.

Bill fühlte sich davon getroffen und augenblicklich eingehüllt. Eisige Kälte umgab ihn. Sie drang durch seine Poren in ihn ein.

Er konnte nicht das geringste dagegen tun.

***

Professor Zamorra glitt fast lautlos durch die Dunkelheit. Er wußte ungefähr, wo Bill Fleming war und hielt sich auf dem Gelände weiter links. Von Minute zu Minute wuchs die Spannung des Para-Manns.

Es bestand in jeder Sekunde die Gefahr, daß Eht Al-Oman urplötzlich - förmlich aus dem Nichts - auftauchte und ihn angriff.

Obwohl Zamorra in einem solchen hall dann blitzschnell handeln mußte, durfte er dennoch keinen Todesschuß auf die Mumie abfeuern.

Er mußte trotz allem haargenau zielen.

Genau zu sehen, wohin er schoß, war auch deshalb nötig, weil ihm auch Bill Fleming vor die Revolvermündung kommen konnte.

Der Professor blieb stehen.

Er lauschte. Die Stille war trügerisch. Zamorra hoffte, daß sich Eth Al-Oman mit einem Ächzen, einem Stöhnen verraten würde.

Doch diesen Gefallen tat ihm die angeschossene Mumie nicht. Lautlos setzte Zamorra seinen Weg fort. Systematisch graste er die Wege zwischen den Holzstapeln ab.

Plötzlich ein Knirschen!

Ganz in der Nähe. Zamorra stutzte sofort. Sein Mund trocknete mit einemmal aus. Er schlich auf die Stelle zu, von wo das Geräusch an sein Ohr gedrungen war.

Trotz der Eile versuchte der Para-Mann so lautlos wie möglich vorwärtszukommen. Vier Schritte noch bis zur nächsten Querstraße.

Drei Schritte…

Zamorra hob den Smith & Wesson. Seine Miene wurde hart. Er preßte die Lippen fest aufeinander.

Die geweihte Silberkugel mußte Eth Al-Oman augenblicklich niederstrecken, durfte ihn aber nicht töten.

Zwei Schritte.

Zamorra spannte die Muskeln. Er flitzte vorwärts. Eins, zwei… Er knickte in den Knien leicht ein.

Den Revolver hielt er mit beiden Händen. Er erblickte die Mumie. Hoch aufgerichtet stand sie in der Dunkelheit, bewegte sich nicht.

Bessere Bedingungen hätte sich Professor Zamorra für den Schuß nicht wünschen können. Er zielte sorgfältig.

Das Krachen eines Schusses zerfetz-: te die Stille der Nacht.

Aber es war nicht Zamorras Waffe gewesen, aus der sich der Schuß gelöst hatte. Bills Kanone hatte Feuer gespien.

Doch Bill hatte nicht auf Eth Al-Oman geschossen, sondern auf… Professor Zamorra!

Der Parapsychologe spürte einen harten Schlag an der Schulter. Er wurde herumgerissen und zu Boden geworfen.

Bill feuerte sofort noch einmal auf ihn.

Zamorra kroch auf allen vieren aus dem Schußfeld. Eine von Bills Kugeln verfehlte seinen Kopf nur um Haaresbreite.

Der Junge muß verrückt geworden sein! durchzuckte es Zamorra. Und dann begriff er. Bill war vom Bösen besessen.

Der Freund war nicht mehr Herr seiner Sinne. Sein Geist war irregeleitet. Er wurde von Eth Al-Oman befehligt.

Der Hohepriester hatte Bill Fleming zu seinem Werkzeug gemacht, das er nun geschickt gegen Professor Zamorra einsetzte.

Zamorra tastete nach seinem linken Oberarm. Er spürte etwas Warmes, klebriges: Blut. Aber zum Glück hatte er nur einen Streifschuß abbekommen.

Schritte.

Bill Fleming kam. Jedoch nicht Bill, der Freund, sondern Bill, der Todfeind!

»Zamorra, du feiger Bastard!« brüllte Bill Fleming. »Verkriech dich nicht wie eine Ratte! Komm aus deinem Versteck heraus, damit ich dich abknallen kann!«

Professor Zamorra zog sich noch weiter in die schützende Dunkelheit zurück. Bei einer Auseinandersetzung mit den Waffen hätte der Professor vermutlich die größeren Chancen gehabt.

Bill schoß zwar nicht schlecht, aber Zamorra war schneller und traf besser. Aber der Para-Mann dachte nicht im Traum daran, die Waffe auf den Freund zu richten.

Es mußte eine andere Möglichkeit geben, Bill Fleming unterzukriegen. Der blonde Historiker trat in Zamorras Blickfeld.

Sein Revolver krachte.

Zamorra kletterte hastig auf einen der Holzstapel. Er sah von oben, in welche Richtung sich Eth Al-Oman inzwischen absetzte.

Das hatte der bandagierte Teufel hervorragend eingefädelt. Während Bill Fleming hier alles daransetzte, um den Freund umzubringen, setzte sich der Hohepriester in aller Ruhe und völlig ungehindert ab.

»Zamorra!« brüllte Bill.

Der Professor kroch über die rauhen Holzlatten.

»Zamorra, du feiges Schwein! Wo bist du?«

Der Parapsychologe erreichte das Ende des Stapels. Unter ihm stand Bill Fleming. Er schäumte vor Wut und Haß.

Der Para-Mann steckte den Revolver weg. Er nahm sein Amulett ab.

»Zamorra!« schrie Bill abermals.

»Ich bin hier, Bill!« gab Zamorra zurück. »Hier oben!«

Der blonde Historiker schnellte zurück. Sein Revolverarm schwang nach oben, doch Zamorra war schneller.

Mit einem Panthersprung warf er sich auf den Freund. Er riß Bill Fleming mit sich zu Boden. Der Freund fluchte und tobte. Zamorra schlug ihm den Revolver aus der Faust.

Und dann preßte er Bill den silbernen Talisman aufs Herz.

Eine fühlbare Kälte entwich aus Bill Flemings Körper. Ein unheimliches Brausen erfüllte die Luft. Es raste in Windeseile davon. Der Bann, unter dem Bill gestanden hatte, war gebrochen.

***

Bill war erschüttert, als er hörte, was er tun wollte, und seine Wut richtete sich nun gegen Eth Al-Oman.

»Wenn ich den vor mein Schießeisen kriege, kann er was erleben!« preßte der Historiker aufgeregt hervor.

John Calidges Funkgerät fiepte plötzlich. Zamorra hakte es von seinem Gürtel los, zog die Teleskopantenne aus und meldete sich.

Captain Lon Barrons kräftige Stimme kam aus dem Lautsprecher. »Wie ist die Lage?«

Zamorra gab einen kurzen Bericht über die Ereignisse. Er teilte dem Captain auch mit, in welche Richtung sich Eth Al-Oman abgesetzt hatte.

»Verdammt, er wird das Mädchen doch nicht auf dem Sportflugplatz versteckt haben«, sagte Lon Barron.

»Warum nicht?« erwiderte Professor Zamorra. »ist dort nachts Betrieb?«

»Nein.«

»Dann befindet sich Sabrina Kelly mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit dort.«

»Brauchen Sie Unterstützung, Professor?«

»Ich denke, daß Bill Fleming und ich allein klarkommen werden, Captain.«

»Ich werde einen Hubschrauber an fordern. Vielleicht kann er den Fluchtweg des Monsters aus der Luft verfolgen und über mich an Sie weitergeben.«

»Okay, Captain. Das ist keine schlechte Idee. Fleming und ich machen uns jetzt auf den Weg zum Flugplatz. Ende.«

»Sie hören bald wieder von mir, Professor. Ende!«

Zamorra schob die Antenne zusammen und verließ mit Bill Fleming den Holzlagerplatz der Firma Scettleton.

Der Professor trieb seinen Freund zu größter Eile an. Es war nicht sonderlich weit bis zu jenem kleinen Sportflugplatz.

Zamorra hoffte, Eth Al-Oman dort endgültig stellen und ihm Sabrina Kelly abnehmen zu können.

***

Von weitem schon hörte Eth Al-Oman die verzeifelten Hilferufe des Mädchens. Schwach schlug sie mit ihren Fäusten gegen die Hangartür.

Der Unheimliche fegte den Holzklotz beiseite, den er sicherheitshalber gegen die Tür gestemmt hatte.

Als er die Tür aufriß, fiel ihm Sabrina Kelly schluchzend in die Arme. Sie sah seine zerfetzten Bandagen, sah, daß er verletzt war, und freute sich über jede einzelne Wunde, die man ihm zugefügt hatte.

Er packte ihren Arm mit festem Griff und riß sie mit sich. Mit großen Schritten überquerte er die Betonpisten.

Sabrina hatte Mühe, dieses Tempo mitzuhalten. Sie mußte laufen, spürte schon bald einen stechenden Schmerz in der Seite, versuchte sich loszureißen doch Eth Al-Oman schleppte sie weiter mit sich.

In der Ferne war das Flappern eines Hubschraubers zu hören. Es kam rasch näher. Sabrina Kelly stemmte sich gegen den Zug der Mumie.

Sie wollte nicht weiterlaufen. Doch Eth Al-Oman ließ sie nicht los. Er war bestrebt, den Flugplatz zu verlassen.

Sein Ziel schien das Hochhaus zu sein, das das Areal im Norden begrenzte.

»Ich kann nicht mehr!« rief Sabrina erschöpft.

»Weiter, Nogorata! Weiter! Du mußt…!«

»Ich bin am Ende mit meinen Kräften!«

»Weiter!«

Der Hubschrauber schwebte heran. Sabrina warf den rechten Arm hoch, winkte und schrie um Hilfe. Eth Al-Oman zischte sie an, sie möge still sein. Aber sie schrie trotzdem weiter.

Sie erreichten das Ende des Flugplatzes. Die Mumie zerrte das Mädchen über die Straße. Der Hohepriester hastete tatsächlich auf das Hochhaus zu. Sabrina fragte sich, aus welchem Grund er ausgerechnet in diesem Gebäude Zuflucht suchen wollte.

Das Haus war bewohnt. Darin konnte sich Eth Al-Oman doch nicht verstecken.

Die Mumie erreichte das Haustor. Mit unvorstellbarer Kraft warf sich der Hohepriester gegen das Tor. Es brach unter der großen Gewalt des Aufpralls.

Aus einer der Erdgeschoßwohnungen kam der Pförtner gestürmt, um nachzusehen, was dieses Krachen für eine Ursache hatte.

Als der Mann die Mumie und das Mädchen sah, riß er verstört die Augen auf.

»Helfen Sie mir!« schrie Sabrina.

Der Pförtner stellte sich der Mumie mutig in den Weg. Ein furchtbarer Schlag beförderte ihn vier Yards zurück.

Ohnmächtig brach der Mann zusammen. Unbeirrt setzte Eth Al-Oman seinen Weg fort. Und Sabrina Kelly mußte wohl oder übel mit ihm laufen.

***

Der Hubschrauber schwebte auf das Flugplatzgelände ein. Die beiden Polizisten hielten gespannte Ausschau nach der Mumie.

»Dort vorn!« rief plötzlich der Kopilot.

Der Pilot nickte. Er drückte die stählerne Libelle etwas tiefer. Die Männer sah Eth Al-Oman und das Mädchen, das er mit sich schleppte. Sie winkte verzweifelt, und ihr Mund war weit geöffnet. Ihre Rufe waren jedoch nicht zu hören.

Der Kopilot setzte sich per Funk unverzüglich mit Captain Barron in Verbindung.

»Wir haben das Monster entdeckt, Sir!«

»Wo ist der verdammte Kerl?« fragte Lon Barron hastig.

»Er überquert soeben den Flugplatz.«

»Ist ein Mädchen bei ihm?«

»Ja, Sir. Sollen wir die Mumie angreifen? Wir könnten das Feuer auf sie eröffnen…«

»Um Himmels willen, das dürfen Sie auf keinen Fall tun!« rief Captain Barron erschrocken aus. »Wenn Sie das Mädchen treffen würden…«

»Das ist nur eine Frage der Distanz, Sir. Wenn wir nahe genug an den Kerl heranfliegen…«

»Er würde den Angriff das Mädchens möglicherweise büßen lassen. Nein, geschossen wird nicht.«

»Roger, Captain.«

»Von jetzt an dürfen Sie die Mumie nicht mehr aus den Augen lassen. Ist das klar? Ich will über jeden Schritt, den Eth Al-Oman tut, unterrichtet werden.«

»Okay, Captain«, sagte der Kopilot. Damit war das Gespräch vorläufig zu Ende.

***

Die Fahrstuhltüren glitten auseinander. Eth Al-Oman trat aus der Kabine. Sabrina konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.

Sie wankte mit dem Hohepriester. Völlig entkräftet war sie. »Ich dachte, du liebst mich«, krächzte sie.

»Das tu’ ich, Nogorata.«

»Aber du hast kein Mitleid mit mir.«

»Ich muß dich in Sicherheit bringen.« .

»Du meinst, du mußt dich in Sicherheit bringen. Mir droht von niemandem Gefahr.«

»Du gehörst zu mir, Nogorata. Wir sind eins. Untrennbar! Weiter! Komm!«

Sabrina machte noch einen Schritt. Dann verließen sie die Kräfte. Sie klappte zusammen. Eth Al-Oman fing sie auf. Er trug sie den Korridor entlang, erreichte die Treppe, die zum Flachdach des Hochhauses hinaufführte, eilte diese hinauf und drückte die versperrte Eisentür mit großer Kraft auf.

Sabrina Kelly konnte nicht verstehen, wie Eth Al-Oman allen Ernstes glauben konnte, daß er hier oben sicher war.

Kaum waren sie auf das Flachdach hinausgetreten, da tauchte der Helikopter über ihnen auf.

Eth Al-Oman legte das Mädchen auf den Boden und schlug wild mit den Fäusten in die Luft. »Verschwindet!« brüllte er zornig. »Laßt uns in Ruhe!«

Der Hubschrauber schwirrte über das Dach, wendete, sank etwas tiefer, kam zurück. Die Mumie tobte.

Gereizt schüttelte das Monster den Kopf. »Laßt mich und die Prinzessin allein! Wir wollen ungestört sein!«

Der Pilot drückte die stählerne Libelle noch tiefer. Langsam schwebte der Polizeihubschrauber auf die Mumie zu.

Eth Al-Oman gebärdetete sich wie verrückt. Der Hubschrauber trieb ihn zurück. Er wich nach hintenaus, entfernte sich mehr und mehr von Sabrina Kelly.

Genau das bezweckte der Pilot damit.

Er unterschätzte dabei jedoch Eth Al-Omans ungeheure Gefährlichkeit. Der Hohepriester stoppte plötzlich.

Seine Faust schoß hoch. Obwohl ihn das geweihte Silber geschwächt hatte, stärkte ihn in diesem Augenblick seine kochende Wut.

Er packte die Kufen des Helikopters, riß das Flugzeug buchstäblich aus der Luft herunter. Der Hubschrauber wackelte bedrohlich.

Der Pilot verlor die Herrschaft über die Maschine. Er sackte nach vorn, dabei drückte er das Steuerhorn in dieselbe Richtung.

Der Hubschrauber taumelte, schmierte ab, krachte mit dem Hinterteil auf das Dach, kippte seitlich weg und sauste wie ein riesiger Stein in die Tiefe.

Der Aufprall war von einer dumpfen Explosion begleitet. Eine Stichflamme schoß hoch, und dann verwandelte sich der Polizeihubschrauber in einen orangeroten Feuerball.

***

Professor Zamorra und Bill Fleming wurden von Captain Lon Barron laufend mit neuen Informationen versorgt.

Die Freunde wußten, daß sich die Mumie auf das Dach des Hochhauses zurückgezogen hatte. Als sie das Gebäude erreichten, wurden sie Zeugen der von Eth Al-Oman inszenierten Katastrophe.

Sie sahen den Polizeihubschrauber samt Besatzung in die Straßenschlucht stürzen. Als die Stichflamme zum Himmel emporschoß, stieß Bill Fleming erschüttert hervor: »O mein Gott.«

»Das Maß ist voll!« knirschte Professor Zamorra. Er stürmte in das Hochhaus.

Bill folgte ihm. Sie sahen den Pförtner auf dem Boden liegen. Seine Frau kümmerte sich weinend um ihn.

Der Expreßlift beförderte die Freunde zur letzten Etage hinauf. Wenig später erreichten sie die von Eth Al-Oman aufgedrückte Metalltür.

Professor Zamorra überschaute die Lage mit einem Blick. Sabrina Kelly kämpfte sich soeben hoch. Die Mumie bemerkte, daß das Mädchen die Flucht ergreifen wollte.

Sie eilte zu dem Mädchen.

Jetzt brauchten sie auf das Monster keine Rücksicht mehr zu nehmen. Sie wußten, wo Sabrina war. Eth Al-Oman brauchte es ihnen nicht mehr zu sagen.

Deshalb riß Professor Zamorra seine Waffe aus der Schulterhalfter. »Kümmere dich um das Mädchen!« raunte er dem Freund zu.

Dann schoß er.

Seine Kugel stoppte das Monster. Doch auf diese Entfernung war kein sicherer Treffer anzubringen. Deshalb federte Zamorra schießend auf das Dach.

Bill rannte auf Sabrina zu.

Als Eth Al-Oman das sah, stieß er ein zorniges Gebrüll aus. Er wollte den Historiker daran hindern, das Mädchen vom Dach zu holen.

Da traf ihn eine weitere Silberkugel. Die Mumie stolperte noch zwei Schritte vorwärts und fiel dann auf die Knie.

Der Hohepriester streckte die Arme nach Sabrina aus. »Du darfst sie mir nicht nehmen!« schrie er. »Nogorata gehört mir!«

Eiskalt hob Zamorra die Waffe. Er durfte mit dem Monster kein Mitleid haben. Zu viele Menschen hatten seinetwegen schon das Leben verloren. Eth Al-Oman würde nicht aufhören, zu töten, um das Mädchen wieder in seine Gewalt zu bekommen.

Er mußte sterben.

Erst dann würden Sabrina Kelly und John Calidge vor diesem bandagierten Teufel Ruhe haben.

Professor Zamorra zielte auf Eth Al-Omans Kopf.

Er drückte ab.

Klick!

Verflixt, Zamorra hatte übersehen, daß keine Patrone mehr in der Trommel war. Eth Al-Oman mobiliserte in diesem Augenblick seine Kraftreserven.

Er erhob sich.

Mit schwankenden Schritten näherte er sich dem Para-Mann. »Du!« knurrte er aggressiv. »Du bist an allem schuld, Zamorra! Dafür werde ich dich nun töten!«

Er packte den Parapsychologen, riß ihn hoch und schleppte ihn zum Dachrand. Zamorra schlug wild um sich. Die Mumie hatte die Absicht, ihn in die Tiefe zu schleudern, und es sah nicht so aus, als ob Zamorra das noch verhindern konnte.

Zwei Schritte nur noch bis zum Dachrand.

Da zerriß Zamorras Hemd mit einem häßlichen Geräusch. Sein Amulett kam zum Vorschein. Ein gebündelter Lichtstrahl raste der Mumie im selben Augenblick entgegen.

Eth Al-Oman wurde davon zurückgestoßen. Gleichzeitig war er gezwungen, Zamorra loszulassen.

Die magische Kraft des silbernen Talismans wirkte immer noch auf die Mumie. Sie taumelte über den Rand des Daches hinaus und stürzte brüllend ab.

Der Aufprall zerschmetterte das Monster. Und die Kraft des Lichts sorgte dafür, daß keine Macht des Diesseits oder Jenseits Eth Al-Oman wieder zusammenfügen konnte.

Schwer atmend blickte Zamorra in die Tiefe. Langsam wandte er sich um. Über Funk teilte er Captain Lon Barron mit, daß der Fall abgeschlossen war. Dann begab er sich zu Bill und dem Mädchen und sagte: »Kommen Sie, Sabrina. Ich bringe Sie zu jemandem, der schon sehnsüchtig auf Sie wartet…«

ENDE
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